
        
            
                
            
        

    
Ihn peitschte die Angst

Jerry Cotton Nr. 312

erschienen am 24.06.1963


Ihn peitschte die Angst

In jener Nacht hatte Adkinson einen grauenhaften Traum: Er sah sich mit seinem Kollegen Bruno Edsmith im Führerhaus des schweren Transportwagens, mit dem sie seit Jahren Nacht für Nacht die gleiche Route durch New York fuhren. Adkinson träumte, daß sie in eine Nebenstraße einbogen und plötzlich ein dunkles Bündel vor sich auf dem Pflaster der Straße sahen. Als sie näherkamen, erkannten sie, daß es ein Mann war, der in einer Blutlache lag. Adkinson träumte weiter. Er sah sich aussteigen und zu dem Mann gehen. Er sah, wie er sich über ihn beugte. Im gleichen Augenblick bewegte sich der Mann, und Adkinson blickte in die Mündung einer Maschinenpistole.


Es war morgens kurz nach neun Uhr, als der Leiter unserer Fandungsabteilung Phil und mich zu sich rief.

Samuel Hobboken wirkte auf den ersten Blick wie ein Freistilringer der Schwergewichtsklasse.

»Die Kollegen aus Florida suchen einen gewissen Edwin Dayton«, sagte Sam, »32 Jahre alt, viermal vorbestraft.«

»Was hat denn das Herzchen ausgefressen?« fragte ich.

»Er hat Strandhotels ausgeplündert, wenn die Gelegenheit dazu günstig genug war.«

»Wenn dort Partys gefeiert wurden?«

»Genau. Jedesmal dann tauchte er in Kellnermontur auf und kassierte, was ihm wertvoll erschien. Er war so unverschämt, daß er schlafenden Männern die Uhren abband und schlummernden Damen Halsketten, Ohrgehänge und Broschen stahl.«

»Wer sagt denn, daß dieser Dayton jetzt in New York ist?« fragte Phil.

»Das soll Dayton selbst gesagt haben.«

»Wem denn? Doch nicht der Polizei?«

»Natürlich nicht. Manchmal arbeitete er in Florida mit einem Kerl zusammen, den sie schnappen konnten. Er erzählte, daß Dayton nach New York wollte.«

»Warum?«

»Er hat einen Bruder hier. Der Mann heißt Jack Dayton und war lange Fernfahrer. Später soll er sich zur Armee gemeldet haben. Er muß jetzt vierunddreißig Jahre alt sein.«

»Das ist alles?« fragte ich.

»Ja, mehr weiß ich nicht.«

»Jack Dayton«, wiederholte ich. »Komm, Ph’il, wir suchen unter den acht Millionen Einwohnern von New York Jack Dayton, dessen Bruder ein vorbestraftes Früchtchen ist.«

Wir kehrten in unser Office zurück. Ich rief im Archiv an. »Hier ist Jerry«, sagte ich. »Seht mal nach, ob wir einen gewissen Jack Dayton in unserer Kartei haben.«

Ich legte den Hörer auf. Phil blätterte in dem dicken Telefonbuch von Manhattan. Ich nahm mir das Adreßbuch vor. Seufzend stellte ich fest, daß es wenigstens sechshundert Daytons gab. Ich griff nach einem Zettel und fing an, mir alle herauszuschreiben, die mit Vornamen Jack hießen. Noch bevor ich damit fertig war, rief das Archiv an.

»Wir haben vier Mann namens Jack Dayton«, verkündete der Kollege. »Hoffentlich genügt dir das.«

»Ist einer dabei, der mal Fernfahrer und bei der Armee war?«

»Augenblick!… Nein, keiner.«

»Dann laß deine Daytons wieder in der Kartei verschwinden.«

Ich legte auf.

Phils Zeigefinger glitt noch immer die Spalten im Telefonbuch entlang. Plötzlich stieß er einen leisen Pfiff aus und fragte: »Was hältst du davon, Jerry? Jack Dayton, Transporte aller Art.« Ich zuckte die Achseln.

»Schon möglich. Vielleicht hat er sich selbständig gemacht und betreibt jetzt sein eigenes Unternehmen. Ruf doch mal an und frage unter irgendeinem Vorwand, ob er bei der Armee war.«

Ich stand auf und trat an Phils Schreibtisch, während mein Freund wählte. Unsere Telefone sind mit einer kleinen Mithörmuschel ausgerüstet. Ich zog sie heran und hielt sie ans Ohr.

»Dayton-Transporte!« ertönte eine weibliche Stimme.

»Hier ist das Büro der American Legion«, sagte Phil. »Wir führen eine statistische Erhebung durch und möchten Sie um eine Auskunft bitten. Ist unsere Information richtig, daß Mr. Dayton einige Jahre bei der Armee war?«

»Ja, Sir, das ist richtig. Aber wie lange er bei der Armee war, kann ich Ihnen nicht sagen.«

***

Pembroke Adkinson hängte die Uniform in den Schrank, stülpte seinen Hut auf den Kopf und schloß den Spind ab. Er drehte sich zu seinem Kollegen Bruno Edsmith um. »Gestern abend habe ich etwas geträumt, Bruno, etwas Verrücktes.«

»Was denn?«

»Vor unserem Wagen lag auf einmal ein Mann. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Eigentlich sah man von ihm nicht viel mehr als den großen dunklen Mantel, den er trug.«

»Er lag auf der Straße?«

»Ja, in einer Blutlache. Es sah wirklich gefährlich aus. Und dann war es auch noch in einer schmalen Straße, weißt du? Wir konnten nicht an ihm vorbei. Und da bin ich eben ausgestiegen und…«

»Ausgestiegen?« unterbrach Edsmith. »Das ist doch verboten!«

»Natürlich. Aber ich bin trotzdem ausgestiegen und habe mich gebückt, um mir den Burschen anzusehen. Und was glaubst du, was passierte?«

»Du bist aufgewacht.«

»Nein. Der Kerl schlug plötzlich den Mantel auseinander und hielt mir eine Maschinenpistole unter die Nase. Mir fuhr der Schreck in alle Glieder. Zum Glück bin ich dann aufgewacht.«

»Du träumst wirklich nette Sachen«, sagte Bruno Edsmith. »Wir machen seit vierzehn Jahren unsere nächtliche Tour, und noch nie ist etwas passiert. Aber da siehst du, daß wir nicht aussteigen dürfen! Die wissen schon, warum sie diese Bestimmung in unsere Dienstvorschrift auf genommen haben.«

***

Der Hof lag in strahlendem Sonnenschein. Ein riesiger Fernlastzug rumpelte gerade zur Einfahrt heraus, als wir ankamen. Die Garagentüren standen alle sperrangelweit offen, und kein einziger Wagen war zu sehen. Die Speditionsfirma Dayton schien nicht unter Auftragsmangel zu leiden.

Wir stiegen aus und sahen uns um. Phil zeigte auf die Rückseite des Gebäudes. Eine Treppe führte zu einer Tür im Hochparterre, an der ein Schild mit der Aufschrift »Office« hing. Wir stiegen hinauf und klopften. Eine Frau rief:

»Herein!«

Phil schob die Tür auf, und wir traten ein.

Das Büro war ziemlich klein. Auf dem Schreibtisch stand eine Vase mit zwei roten Tulpen. Hinter den Blumen sah ich das frische hübsche Gesicht eines Mädchens, das sicher nicht älter war als vierzehn Jahre.

»Hallo«, sagte ich. »Wir möchten gern Mr. Dayton sprechen.«

»Mr. Jack oder Mr. Edwin Dayton?« fragte die Kleine und legte den Kopf schief.

»Wer sind denn die beiden?« fragte Ich.

»Mr. Jack«, erklärte sie würdevoll, »ist nicht nur mein Vater, sondern auch der Boß hier. Mr. Edwin dagegen ist nur mein Onkel und kein Boß.«

»Ich denke, wir halten uns an den Boß«, meinte Phil. »Wenn Sie einverstanden sind, Miß Dayton.«

»Ich glaube nicht, daß ich etwas dagegen habe«, sagte das Mädchen. »Wen darf ich melden?«

»Sagen Sie, zwei Herren von der American Legion«, bat Phil. »Ich habe vor einer halben Stunde mit Ihnen telefoniert.«

»Ah, Sie sind das!« sagte das Mädchen. »Ihre Stimme kam mir gleich so bekannt vor. Augenblick, ich sage Daddy schnell Bescheid.«

Sie verschwand durch eine Holztür und kam kurz darauf zurück, um uns die Tür aufzuhalten. Wir gelangten in einen kleinen Raum. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der sicherlich zwei Zentner wog. Er hatte ein breites, grobflächiges Gesicht mit sonnengebräunter Haut.

Er stand auf, musterte uns und sagte: »Ich bin Jack Dayton.«

»Cotton«, sagte ich. »Das ist Phil Decker. Wir kommen vom New Yorker FBI-Büro. Haben Sie zwei Minuten Zeit für uns?«

Bei dem Wort ,FBI-Büro‘ zuckte er zusammen.

»Hatten Sie nicht zu Linda gesagt, Sie kämen von der American Legion?«

»Ja, Mr. Dayton«, bestätigte Phil. »Die meisten Leute legen Wert darauf, daß ihr Personal nicht erfährt, wenn FBI-Leute im Büro auftauchen. Es könnte zu Gerüchten Anlaß geben.« Plötzlich grinste er:

»Wie taktvoll! Das hätte ich den G-men gar nicht zugetraut.«

»Vielleicht sind wir besser als unser Ruf.«

»Es sieht so aus. Bitte, nehmen Sie doch Platz, Gentlemen! Was kann ich für Sie tun?«

»Sie haben einen Bruder namens Edwin?«

»Ja, warum?«

»Hält er sich zur Zeit bei Ihnen auf?«

»Ja, er arbeitet für mich. Warum?«

»Wie lange arbeitet er schon bei Ihnen?«

»Eigentlich erst seit Montag. Er kam Sonntag morgen hier an, ohne daß er sich angemeldet hatte. Aber Ed macht das immer so. Er verschwindet plötzlich und er kreuzt plötzlich auf. Offenbar ist er nicht dazu geschaffen, lange auf derselben Stelle zu sitzen.«

»Wissen Sie, woher Ihr Bruder kam, als er am Sonntag plötzlich auftauchte?«

»Er sagte was von Kalifornien.«

»Sagte er nichts von Florida?«

»Nein, warum? War er denn in Florida?«

»Allerdings. Und der Generalstaatsanwalt des Bundesstaates Florida hat einen Steckbrief veröffentlichen lassen. Edwin Dayton wird wegen schweren Raubes und ungezählter Diebstähle gesucht, Mr. Dayton.«

Eine Weile war es still. Dayton runzelte die Stirn, rieb sich mit den starkknochigen Fingern den Unterkiefer und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das — das ist ja…« sagte er tonlos.

»Es tut uns leid, Mr Dayton, daß wir Ihnen eine so schlechte Nachricht bringen müssen«, fuhr Phil nach einer Weile fort. »Aber es ist unsere Pflicht, Ihren Bruder Edwin zu verhaften auf Grund des im Fahndungsbuch ausgeschriebenen Haftbefehls.«

Dayton stand auf und trat ans Fenster.

»Ich kann es einfach nicht verstehen«, brummte er, und mir war, als ob eine nur mühsam unterdrückte Wut in seiner Stimme mitschwinge. »Dieser elende Kerl! Seit ich zurückdenken kann, brachte er uns in Schwierigkeiten. Das war schon in unserer Schulzeit so. Immer war es Ed, der etwas ausgefressen hatte, der aber so unschuldig tat, daß es ihm der Lehrer nicht Zutrauen wollte. Ich möchte wissen, wie oft ich meinen Kopf für ihn hinhalten mußte! Aber jetzt habe ich genug davon, endgültig genug.«

Er wollte zur Tür. Phil erwischte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.

»Was haben Sie vor?«

Er sah uns groß an.

»Was soll ich Vorhaben. Ich hole Ed herein! Das wollen Sie doch — oder habe ich Sie falsch verstanden?«

»Wenn Sie uns sagen, wo wir ihn finden, können wir die Sache ohne Ihr Eingreifen abwickeln.«

Jack Dayton schüttelte energisch den Kopf.

»Das kommt nicht in Frage. Ed ist so verrückt, daß er womöglich mit dem Messer oder der nächsten Brechstange auf Sie losgeht. Ich will morgen früh nicht in allen Zeitungen lesen, daß auf meinem Hof ein Mann erschossen wurde, als er sich seiner Verhaftung widersetzte. Ich bringe ihn herein, ohne ihm zu sagen, daß zwei G-men auf ihn warten. Das ist wohl das beste.«

Ich sah Phil fragend an. Er dachte einen Augenblick nach, dann zuckte er die Achseln.

»Vielleicht ist es so wirklich am besten, Jerry.«

»Also gut!« stimmte ich zu. »Aber kommen Sie nicht allein zurück, Mr. Dayton. Beihilfe zur Flucht wird hart bestraft.«

»Glauben Sie, ich riskiere für diesen Lumpen meine Existenz?« fuhr Jack Dayton mich an.

Er stapfte hinaus und krachte die Tür hinter sich zu.

Ich trat ans Fenster.

Jack Dayton ging über den Hof zu der langen Reihe der geöffneten Garagentüren. Er verschwand im dämmrigen Zwielicht der langgestreckten Halle, ln der vermutlich die Lastzüge der Spedition untergestellt wurden, wenn sie nicht auf Fahrt waren.

Es dauerte keine Minute, bis Jack Dayton mit einem Mann herauskam, den jeder auf den ersten Blick für seinen jüngeren Bruder halten mußte, so groß war die Ähnlichkeit. Zusammen kamen sie über den Hof und die Treppe zum Office herauf.

Ich trat vom Fenster weg und stellte mich neben die Tür. Phil blieb in der Nähe des Schreibtisches stehen. Die Tür flog auf, und Edwin Dayton wurde von seinem älteren Bruder über die Schwelle geschoben. Als er Phil sah, machte er den nächsten Schritt nur noch zögernd.

Nach der üblichen Formel, die bei Verhaftungen auszusprechen ist, ließ Phil die Handschellen schnappen.

Der Fall Dayton war ausgestanden. Jedenfalls glaubten wir das an jenem Vormittag. Aber es kam anders.

***

Es war zwei Uhr nachts, als Pembroke Adkinson und Bruno Edsmith sich wieder trafen. Adkinson war früher da und wartete vor dem Hintereingang des Bezirkspostamtes, während er rasch noch ein paar Züge rauchte.

Edsmith kam mit einem Taxi, als die elektrische Uhr über dem Tor schon eine Minute nach zwei Uhr zeigte. Er sprang heraus, drückte dem Fahrer einen Geldschein in die Hand und wandte sich seinem Kollegen zu.

»Gestern abend bist du vor dem Fernsehgerät eingeschlafen«, sagte er, »und heute abend passiert es mir.«

Sie traten in den großen Sortierraum für Paketsendungen und gelangten von dort in den Aufenthaltsraum, wo die Schränke für die Fahrer standen. Innerhalb von knapp vier Minuten hatten Adkinson und Edsmith ihre zivile Kleidung mit grünen Uniformen vertauscht und die Patronengürtel mit den schweren Colts umgeschnallt. Adkinson blickte auf die Uhr.

»Acht Minuten nach«, sagte er. »Wir stimmen mit dem Zeitplan überein. Jetzt ’rüber in den Schußkeller.«

Sie schlossen die Schränke ab und betraten den Raum, den nur die Geldbriefträger und die Fahrer betreten durften. Der scharfe Geruch von gebranntem Pulver hing in der Luft. Vorn an der Barriere standen Pete Constance und Dick Wolters. Sie hielten die Colts in den Händen und knallten die Trommeln leer. Weit hinten ragte die Umrißscheibe empor, und die elektrische Zielbewertungsanlage zeigte die Güte ihrer Treffer an.

Als sie die 'Trommeln leergeschossen hatten, drehten sie sich um und begrüßten Adkinson und Edsmith.

»Bei eurem Tempo ist es ein Wunder, daß ihr überhaupt die Zehnerscheiben trefft«, sagte Bruno Edsmith und zog seinen Colt. »Erst zielen, dann abdrücken.«

Er zog einmal durch. Die Scheibe links vor der Barriere leuchtete auf und zeigte eine Zehn.

»Na bitte!« sagte Edsmith zufrieden. Er schoß seine Trommeln leer, besah die Waffe und trug das Ergebnis ins Kontrollbuch ein. Hinter dem Datum schrieb er in seiner steilen, etwas ungelenken Schrift langsam seinen Vers hin: »Pistole mit scharfer Munition geprüft, eine Trommel leergeschossen, keine Beanstandungen. Bruno Edsmith.« Unterdessen hatte Pembroke Adkinson den vorgeschriebenen Inhalt einer Trommel auf die Umrißscheiben abgefeuert. Er tat es langsam, bedächtig und mit ruhiger Hand. Die Scheibe zeigte sechsmal die Zehn.

»Donnerwetter!« lachte er zufrieden. »Das ist mir lange nicht gelungen. Wieviel hast du?«

»Ich hatte zweimal die Neun dabei«, sagte Edsmith. »Aber ich habe auch schneller geschossen als du, viel schneller.«

»Das stimmt«, gab Adkinson zu. »Augenblick, ich will noch eintragen.«

Edsmith wartete. Wolters und Constance hatten den Schießkeller schon verlassen. Draußen im Hof traf man sich wieder. Wolters hatte den gepanzerten Lieferwagen aus der Garage geholt. Wie es die Vorschrift befahl, händigte er Edsmith die Schlüssel aus und sagte:

»Alles okay. Nächste Woche sind wir mit der nächsten Inspektion an der Reihe. Wir müssen es Williams sagen, damit er uns rechtzeitig bei der Inspektion anmeldet.«

Bruno Edsmith nickte und stieg ein.

Er fuhr eine Runde auf dem Hof.

Alles war in Ordnung. Er machte seine Eintragungen ins Fahrtenbuch. Dann blickte er hinüber zur elektrischen Uhr. Es wurde Zeit. Rückwärts rangierte er den gepanzerten Lieferwagen an die kleine Rampe. Die schwere Metalltür über der Rampe öffnete sich genau um zwei Uhr vierzig, wie immer.

Ausgewählte Postangestellte schleppten die kleinen Leichtmetallkisten in das gepanzerte Auto. Jede der vielen glänzenden glatten Kisten enthielt Geld, nichts als Geld…

***

Holly Martins tat nichts Außergewöhnliches, als er früh um halb drei das vierunddreißigste Bier bestellte. In der Nacht auf Sonnabend trank er immer So lange, bis er kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Seine Frau wußte das, seine Nachbarn wußten es, und der Kneipenwirt wußte es auch. Es war das, was Martins »sein einziges Vergnügen« nannte.

Vielleicht wäre alles in dieser Nacht anders gekommen, wenn er noch das fünfunddreißigste Bier getrunken hätte. Aber er glaubte, genug zu haben, torkelte zur Tür hinaus und schwankte die Straße entlang. Er befand sich auf der Bradhurst Avenue und war nicht mehr weit von der Überführung der 155. Straße entfernt, als ihm übel wurde. Er kämpfte gegen den Brechreiz an, bis er die ersten Pfeiler der Hochstraße erreicht hatte. Dort klammerte er sich an das kühle schwarze Metall der Träger, legte den Kopf gegen die Kante und atmete schwer. Die Uhr zeigte zehn Minuten vor drei Uhr.

***

Elf Männer reichten die kleinen Kisten von Hand zu Hand. Williams, der Fahrdienstleiter, stand breitbeinig neben der lebenden Kette und hakte die Nummern, die die Kisten trugen, auf seiner Kontrollkladde ab. Obgleich die Nacht kühl war, hatte er die Ärmel hochgerollt und das Jackett ausgezogen. Williams geriet immer ins Schwitzen, wenn er das Aufladen des Geldtransportes kontrollieren mußte. Vielleicht lag es einfach daran, daß er als einziger wußte, wie viele Kisten wirklich Geld enthielten und wie viele als Leergut mitgingen und wieviel Geld im ganzen eingeladen wurde. Durch ein ausgeklügeltes Kontroll- und Sicherheitssystem wurde erreicht, daß nur dieser einzige Mann im Bezirkspostamt davon wußte. Und Williams war absolut vertrauenswürdig. Er bürgte mit seinen vierunddreißig Berufsjahren und seinem tadellosen Ruf.

Um zwei Uhr sechsundvierzig hakte Williams die letzte Kiste ab. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, zeichnete die Seite mit den heutigen Eintragungen ab und gab die Kladde dem letzten Angestellten mit, der über die Rampe ins Innere des Postamtes zurückkehrte. Auch dies geschah routinemäßig.

Den vier bewaffneten Männern fiel in dieser Nacht aber auf, daß sich Williams eine Zigarette anzündete, als der letzte Angestellte mit der Kladde verschwunden war. Gerade bei einem Pedanten wie Williams mußte das auffallen. Er hatte noch nie während der Arbeit geraucht…

Er machte hastige Züge, dann besann er sich auf seine Pflicht. Er rief die Männer einzeln auf, wie es vorgeschrieben war:

»Wolters?«

»Hier, Chef. Alles okay.«

»Die Waffe?«

»Ausprobiert und eingetragen, Trommel nachgeladen.«

»Was Besonderes?«

»Nein, Chef.«

»Okay, dann hinein mit Ihnen!«

Dick Wolters schwang sich hoch auf die Rampe und betrat den Laderaum des gepanzerten Fahrzeugs. Seine Schuhe knirschte leise, als er in der dunklen Höhle des Lieferwagens verschwand. Williams rief Pete Constance auf. Das Frage- und Antwortspiel wiederholte sich.

Constance folgte Wolters in den Laderaum des Wagens. Ächzend schob Williams die beiden schweren Flügeltüren zu. Er drückte sein Ohr gegen den Spalt und hörte, wie sie innen die mächtigen Doppelriegel aus fingerdickem Stahl vorlegten. Zufrieden trat er zurück und winkte Adkinson zu sich heran.

»Probieren Sie die Tür, Adkinson.« Der Aufgerufene kletterte auf die Rampe und stemmte sich gegen die beiden Flügeltüren abwechselnd, wobei er mit aller Kraft zog. Die Türen bewegten sich nicht um einen Millimeter.

»Sie haben abgeriegelt«, bestätigte er.

»Bringen Sie die Schlösser an«, befahl Williams.

Adkinson legte nun auch außen die beiden Stahlschienen in die Halterung, schob die schweren Vorhängeschlösser durch und schloß ab. Danach wurde das eigentliche Türschloß abgeschlossen. Auch diesen Schlüssel erhielt Williams. Seit Jahr und Tag brachte ein zweiter Wagen mit wechselnder Route die Schlüssel hinunter zum General Post Office, dem Ziel des Transportes.

Williams blickte auf die Uhr. Dann nickte er.

Edsmith und Adkinson kletterten in das Führerhaus. Rumpelnd setzte sich das schwere Fahrzeug in Bewegung. Williams blieb zurück, allein auf der kleinen Rampe., In seinem Mundwinkel hing die Zigarette. Wenn er zog, glühte das Ende in leuchtendem Rot…

Bruno Edsmith hatte den Wagen auf die Straße gesteuert. Kaum war er sicher, daß Williams es nicht mehr sehen konnte, da bat er seinen Kollegen: »Pem, tu mir den Gefallen und steck mir eine Zigarette an!«

Dann schwiegen beide. Sie blickten durch die breite gewölbte Windschutzscheibe hinaus in die nächtliche Finsternis, aus der die abgeblendeten Scheinwerfer ein Stück herausrissen.

Zweimal wurden sie von einem Personenwagen überholt.

»Warum hat sich Williams eigentlich eine Zigarette angezündet?« fragte Edsmith plötzlich. »Das hat er doch noch nie getan?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Adkinson. »Vielleicht wird aus dieser Maschine doch noch mal ein Mensch.«

»Niemals«, widersprach Edsmith. »Er ist ein Roboter und bleibt einer.« Gewohnheitsmäßig blickten sie beide in den äußeren Seitenspiegel, als sie auf der Kreuzung Dykman Street in den Broadway einbogen. Auf der sonst so belebten Straße rollte nur ein für New Yorker Verhältnisse sehr dünner Verkehrsstrom. Trucks und Lieferwagen fehlten da völlig. Ihr Wagen bildete eine Ausnahme.

»Ich weiß nicht«, brummte Edsmith, »mir gefällt es nicht.«

»Was nicht?«

»Daß Williams eine Zigarette geraucht hat. Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl.«

Als sie in die enge Seitengasse einbogen, entdeckten sie das dunkle Bündel, das'auf der Straße lag.

***

»Das haut mich um«, stöhnte Bruno Edsmith und trat auf die Bremse. »Das haut mich doch glatt um!«

Er bremste stärker und kuppelte aus. Der Wagen kam etwa sechs Yard vor dem Mann zum Stehen. Pembroke Adkinson hatte sich weit vorgebeugt und stierte zum Fenster hinaus. Noch konnte er es nicht fassen, daß sein Traum auf einmal Wirklichkeit geworden sein sollte. Aber dann blieb ihm nichts übrig, als die Realität zur Kenntnis zu nehmen: Sechs Yard vor ihrem Wagen lag ein Mann in seinem Blut.

Es war ein scheußliches Bild. In der Fahrtrichtung liefen deutlich erkennbare Profilspuren.

»Was nun?« fragte Adkinson.

Edsmith schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Pem. Ich weiß es nicht.«

»Wir kommen nicht an ihm vorbei.«

Daran hatte Edsmith noch keinen Augenblick gedacht. Er prüfte die Breite der Straße und schüttelte wieder den Kopf.

»Nein, es ist zu schmal. Aber wir können ja auch nicht einfach vorbeifahren.«

»Ob er noch lebt?«

»Keine Ahnung. Es ist gut möglich. Vielleicht ist er nur bewußtlos.«

»Aber vielleicht verblutet er, wenn wir noch lange auf ihn starren, ohne etwas zu tun.«

»Warte einen Augenblick«, bat Edsmith und nahm das Mikrophon der Wagensprechanlage in die Hand. »He, Wolters, Constance! Meldet euch!«

Die Stimme von Dick Wolters klang dumpf aus dem Verstärker:

»Was ist los, Bruno? Warum hältst du an? Was ist passiert?«

»Wir sind in der engen Gasse, und sechs Yard vor uns liegt einer auf der Straße: Überfahren. Man kann es ganz deutlich erkennen. Es sieht scheußlich aus. Was sollen wir denn machen?«

»Vorsichtig vorbeifahren und dem nächsten Polizisten Bescheid sagen.«

»Und inzwischen verblutet der Mann hier.«

»Ja, zum Teufel, lebt er denn noch?«

»Ich weiß es nicht.«

»Weiß es nicht. Wenn du auf der Straße lägst, würdest du dir auch wünschen, daß sich jemand um dich kümmerte, oder? Adkinson soll nachsehen, ob er noch lebt. Das ist das erste.«

»Na schön, wie du meinst.«

»Wenn er ausgestiegen ist, drückst du beide Türsicherungen von innen zu. Sicher ist sicher.«

»Ja, das ist ein guter Gedanke.« Pembroke Adkinson zog bereits am Türgriff. Er sprang hinab auf die Straße und rief zu Edsmith hinauf:

»Blende auf, damit man ein bißchen mehr sehen kann!«

Edsmith nickte. Er zog die Tür zu und drückte den Knopf nieder, der die Tür von innen verriegelte. Das gleiche tat er auf seiner Seite. Erst danach griff er zum Schalter für Fernlicht. Auf gut hundert Yard wurde die Straße jetzt ausgeleuchtet. Weit vorn parkte ein dunkelblauer Lieferwagen ohne Licht unter der Laterne. Links stand ein alter Ford, ebenfalls ohne Lichter.

Während Edsmith seinen Blick umherschweifen ließ, stand Pembroke Adkinson auf der nächtlichen Straße. Er hörte das leise Knacken, als die Tür hinter ihm abgeriegelt wurde. Es war, als ob er nun aus ihrer Gemeinschaft ausgestoßen sei. Wolters, Constance und Edsmith saßen geborgen in der Sicherheit, die das verschlossene Auto gewährte. Er allein stand auf der verlassenen Straße.

Seine Hände waren feucht von Schweiß, der ihm aus allen Poren trat, obgleich er in der Kühle der Nacht leicht fröstelte. Zögernd tappte er drei, vier Schritte nach vorn. Die liegende Gestalt rührte sich nicht. Das rechte Hosenbein wies einen so stark hervortretenden Knick auf, daß es nur eine Folgerung geben konnte: Der Mann hatte den rechten Oberschenkel gebrochen.

Diese Erkenntnis scheuchte Adkinsons banges Gefühl auf einen kleinen Rest zurück. In seinem Traum hatte ein Gangster dort gelegen, aber in der Wirklichkeit wird sich ein Gangster nicht ein Bein brechen lassen, nur um möglichst echt nach »überfahren« auszusehen.

Trotzdem will ich vorsichtig sein, dachte Pembroke Adkinson. Und auf die Gefahr hin, daß mich Bruno auslacht, wenn er es sieht: Ich werde den Colt in die Hand nehmen. Es kann nicht schaden.

Er zog den 38er Colt aus der Halfter und machte weitere zwei Schritte auf die reglose Gestalt zu. Sie lag auf der Seite, mit dem Rücken zum Wagen. Als Adkinson die Gestalt erreicht hatte, sah er die große blutige Schramme auf der rechten Wange.

Er beugte sich vor.

Die Gestalt warf sich herum, der Mantel flog auseinander, die Maschinenpistole richtete sich empor. Adkinson war einen Sekundenbruchteil wie gelähmt. Eine eiskalte Faust schien sein Herz zusammenzupressen. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sich zwei Männer an, die beide vom anderen nicht erwartet hatten, daß er eine schußbereite Feuerwaffe in der Hand haben könnte.

Sie drückten fast im selben Augenblick ab. Adkinson vielleicht eine Viertelsekunde früher, denn es gelang ihm, zwei Schüsse abzufeuern. Dann mähte ihn die brutale Gewalt einer vollen Salve nieder.

***

Wenn bei mir nachts das Telefon klingelt und um keinen Preis aufhören will, kann ich ziemlich sicher sein, daß es die Zentrale ist und daß es irgendwo »brennt«. Ich rieb mir also die Augen, knipste das Licht an und tappte noch ein bißchen schlaftrunken ins Wohnzimmer. Auf meiner Uhr war es vierzehn Minuten nach drei. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Überfall auf einen Geldtransport der Bundespost. Es soll zwei Tote gegeben haben. Sie und Phil übernehmen den Fall. Weitere G-men zur Unterstützung können erst in ein oder zwei Stunden abgestellt werden. Phil haben wir schon angerufen. Er erwartet Sie an der gewohnten Ecke. Ende!«

Knack, sie hatten schon aufgelegt. Ich rieb mir noch einmal die Augen. Wenn so eine Nachricht auf einen hereinprasselt wie ein Wolkenburch, dann braucht ein noch halb vom Schlaf benommenes Gehirn ja ein paar Sekunden, bis es so eine Botschaft richtig verdaut hat. Aber dann waren meine Lebensgeister endgültig wach geworden.

***

»Hallo!« rief Phil, ließ sich auf den Sitz fallen und zog die Tür zu, als der Jaguar schon einen kräftigen Sprung nach vorn machte.

»Hallo, Phil!« erwiderte ich. »Weißt du, wo es hingeht?«

»Haben Sie es dir nicht gesagt?«

»Nein. Offenbar hatte es die Zentrale eilig. Sie sagten nur, daß du schon unterrichtet wärst.«

»Nach Norden.«

Phil beschrieb die Lage und den genauen Ort des Überfalls. Ich nickte, trat das Gaspedal noch ein bißchen tiefer durch und konzentrierte mich in den nächsten zehn Minuten aufs Fahren. Erst auf den letzten dreihundert Yard ging ich mit der Geschwindigkeit herunter. Und als ich um die Ecke in die schmale Seitengasse einbog, trat ich abrupt in die Bremse.

Die Gasse war vollgestopft von Autos und Leuten. Etwa die Hälfte der Anwesenden waren uniformierte Polizisten. »Cops«, wie wir sie nennen, und sie kamen wahrscheinlich vom nächsten Revier. Die anderen waren Zivilisten, und wer von ihnen eine Kamera vor der Brust hängen hatte, gehörte todsicher zu der Meute der New Yorker Reporter. Diese Burschen hören das Gras wachsen.

Ich parkte den Jaguar. Phil schaltete Rotlicht und Sirene aus, als ich auskuppelte und die Handbremse zog. Wir stiegen aus und knallten die Türen zu. Dann versuchten wir, uns durch die Menschenmenge zu schieben. Unterwegs hielt mich einer am Ärmel fest.

»Hallo, Cotton!«

Ich sah zur Seite. Das mit Sommersprossen übersäte Fuchsgesicht von Sam Wilberforth grinste mich an.

»Übernehmen Sie die Sache, Cotton?«

»Ja, Sam.«

Wilberforth war Gerichtsreporter bei einer angesehenen New Yorker Tageszeitung.

»Waren Sie in der Notbereitschaft?«

»Nein, Sam. Ich lag im Bett, als der Anruf kam. Sie müßten es doch eher wissen, ob heute nacht viel los war.« Sam meinte:

»Im Hafen der Navy brennt es noch immer, also laufen dort auch noch G-men herum. Dann war da der Überfall auf die Bankfiliale in Queens. Wird wohl auch allerhand G-men beschäftigen, nehme ich an. Könnte sein, daß Sie einfach an der Reihe waren.«

Während des kurzen Wortwechsels hatten wir uns einen Weg durch die Menge gebahnt, wobei Sam wie eine Klette an mir zu kleben schien. Jetzt erreichten wir die Absperrungskette der Cops. Sie hatten sich untergehakt und standen breitbeinig von einer Häuserfront quer über die Gasse bis hinüber zur anderen.

In allen Häusern der engen Straße brannten die Lichter, und aus den meisten Fenstern gafften Frauen, die Lockenwickler im Haar trugen, und Männer in zerknautschten Schlafanzügen oder im Unterhemd.

Ich tippte einem der uniformierten Hünen von hinten auf die Schulter und sagte:

»FBI!«

Er blickte auf den Ausweis, nickte und zog seinen Arm bis zur Hand aus dem angewinkelten Arm seines linken Nachbarn. Phil und ich duckten uns darunter hindurch. Sofort schloß sich die Kette wieder hinter uns.

Die Gasse war auf ungefähr dreißig Yard von Menschen geräumt. Zwischen uns und der Kette von Cops, die weiter unten absperrten, gab es zwei Zivilisten und einen dritten Mann in einer dunklen Uniform, aber der lag reglos auf der Straße.

Phil hatte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach des Wagens mitgenommen und knipste sie jetzt an. Zwar fiel aus den Fenstern in den oberen Etagen der angrenzenden Häuser Lichtschein herab auf die Straße, aber es hätte kaum ausgereicht, wenn man erkennen wollte, ob es kleinere Spuren zu umgehen gab. Den Blick auf die Straße gerichtet, gingen wir langsam auf die beiden Zivilisten zu, die neben der regitlosen Gestalt standen.

Ungefähr sechs Schritte vor ihnen ließen wir auf eine Ansammlung von Glasscherben. Wir blieben stehen. Phil leuchtete, ich nahm mein Taschentuch und legte es mir über die Finger. Dann hob ich einen der Splitter auf.

»Autoglas«, sagte ich und legte den Splitter zurück.

Wir gingen die paar Schritte weiter. Die reglose Gestalt auf der Straße trug eine grüne Uniform. Neben der rechten Hand lag ein 38er Colt. Die Schirmmütze war vom Kopf gerollt und lag am Bordstein auf der linken Straßenseite. Um den Mann selbst hatte sich eine kleine Blutlache ausgebreitet.

Nachdem wir den Leichnam betrachtet hatten, fragte einer der beiden Zivilisten:

»Sind Sie FBI-Leute?«

Wir nickten.

»Ich habe Sie anrufen lassen. Es muß ein Überfall auf einen Geldtransport der Bundespost sein. Das ist eine Sache für das FBI. Übrigens, ich heiße Tom Snyder. Das ist mein Kollege Anthony Woodstore. Wir sind die beiden Detektive vom Revier drüben am Broadway.« Wir schüttelten uns die Hände und sagten unsere Namen. Snyder war ein hochaufgeschossener hagerer Bursche von ungefähr fünfunddreißig Jahren. Woodstore dagegen schien etwa zehn Jahre älter zu sein, war kleiner und neigte zur Fettleibigkeit.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie uns vorläufig noch ein bißchen helfen. Heute nacht muß der Teufel los sein. Unsere Dienststelle kann uns vorläufig keine weiteren Kollegen zuweisen.«

Woodstore sah mich verständnisvoll an.

»Der Brand im Hafen der Navy, was?«

»Und einen Banküberfall in Queens«, sagte ich. »Könnten Sie uns ein paar Standscheinwerfer besorgen? Ich will inzwischen sehen, daß wir wenigstens unsere Mordkommission herkriegen können.«

»Okay«, sagte Snyder. »Scheinwerfer haben wir im Revier. Ich lasse sie holen.«

Ich gab Phil den Schlüssel für den Jaguar.

»Nimm ein paar Cops und laß dir den Weg für den Wagen frei machen«, bat ich meinen Freund. »Wir müssen telefonieren könnfen.«

Snyder und'Phil setzten sich zusammen in Marsch. Ich hatte von Phil die Taschenlampe übernommen und beugte mich noch einmal über den Toten. Ohne seine Stellung zu verändern, versuchte ich, die Zahl der Einschüsse zu zählen.

Es waren elf.

***

»Unsere beiden Mordkommissionen sind unterwegs«, berichtete Phil, nachdem es ihm gelungen war, den Jaguar auf den freien Straßenabschnitt zwischen den beiden Absperrketten zu bringen, so daß er ungestört mit der Zentrale über Sprechfunk Verbindung aufnehmen konnte. »Die eine muß sich mit drei verbrannten Matrosen im Kriegshafen beschäftigen, die andere mit einem erschossenen Nachtwächter in Queens.«

»Das ist ja sehr ermutigend«, seufzte ich. »Wir können doch nicht alles selber machen? Dann müssen wir ja die Straße vierzig Stunden lang absperren.«

»Soll ich die Stadtpolizei anrufen und sehen, ob ich aus dem Hauptquartier ein paar Detektive loseisen kann?« meinte Phil.

»Der Versuch kann jedenfalls nicht schaden.«

Phil kletterte wieder in den Wagen. Unterdessen vollendete ich die Tatortskizze, die bei einer späteren Gerichtsverhandlung entscheidende Bedeutung haben konnte. Snyder kam mit zwei Cops und drei Standscheinwerfern. Ich zeigte ihm die Stellen, wo die Scheinwerfer nach meiner Meinung aufgebaut werden sollten. Er machte sich an die Arbeit. Unterdessen half mir Woodstore beim Ausmessen der Örtlichkeiten, weil ich die Entfernungen aller Gegenstände zueinander in die Tatortskizze eintragen mußte.

Als wir die Arbeit beendet hatten, kam Johnny Hopkins vom Distriktgebäude. Der Einsatzleiter hatte ihn von der Mordkommission abgezogen, die im Hafen tätig war. Johnny brachte unseren Arzt mit, der aber eine Viertelstunde später wieder fort mußte. Er nahm lediglich eine erste Untersuchung des Toten vor.

»Todesursache sind natürlich die Schüsse«, erklärte er. »Als Zeitpunkt käme etwa drei Uhr in Frage. Sagen wir: fünfzehn Minuten vor drei bis fünfzehn Minuten danach. Das ist alles, was sich jetzt sagen läßt.«

»Danke, Doc«, sagte ich. »Den schriftlichen Obduktionsbefund schicken Sie uns ins Office. Wenn sich etwas Besonderes ergibt, rufen Sie uns bitte gleich an, ganz egal, wann Sie die Obduktion vornehmen.«

»Okay, es wird wohl nicht vor drei, vier Uhr nachmittags werden. Im Augenblick ist ja mal wieder der neunschwänzige Teufel los.«

Unser Arzt winkte uns grüßend zu und fuhr zurück zum Distriktgebäude. Johnny Hopkins hatte außer dem Arzt auch seine Kamera und alles Nötige mitgebracht, damit wir die erforderlichen Aufnahmen von der Leiche, von Straßenzug, den Glassplittern und ei nige Übersichtsbilder von der Gassi machen konnten.

Während Johnny sich mit dem Fotografieren beschäftigte, rief Phil das Leichenschauhaus an, damit man einer Wagen zum Abtransport der Leiche schickte. Wenn der New Yorker Frühverkehr einsetzte, wollten wir die Straße nach Möglichkeit schon freigeben können. Bei unserer Verkehrsdichte während der Hauptverkehrszeiten kann selbst die kleinste Umleitung eine Art Chaos heraufbeschwören.

Ich fegte mit Woodstore die Glasscherben zusammen und betrachtete sie dabei gründlich. Nach einer Weile fragte ich den Kollegen:

»Was halten Sie von den Scherben, Woodstore?«

»Na ja, sie haben natürlich auf das Führerhaus geschossen«, erwiderte der Revierdetektiv. »Bei diesen Geldtransporten von der Post sitzen ja immer zwei Mann vorn drin. Einer stieg aus, folglich blieb noch einer im Führerhaus übrig.«

»Soweit ganz richtig«, nickte ich. »Sie haben aber nicht auf das Führerhaus geschossen. Wenigstens wurde diese Scheibe hier nicht von einer Kugel zertrümmert.«

»Wie können Sie das wissen, Cotton?«

Ich grinste ihn an.

»Wissen Sie, Woodstore, mein Auto hat oft genug Kugeln, die für mich bestimmt waren, auffangen müssen. Jedesmal, wenn eine Fensterscheibe getroffen war, war der Einschuß der Mittelpunkt vom sternförmig auseinanderlaufenden Rißlinien. Die Splitter rings um das Einschußloch waren dreieckig. Die anderen sahen fast alle wie ein Parallelogramm aus. Zwei einander gegenüberliegende Seiten liefen aufeinander zu, die anderen waren mehr oder weniger parallel. Sehen Sie sich diese Scherben an, sie sind unregelmäßig gezackt.«

Woodstores Blick flog über die Scherben. Dann schob er den Hut in die Stirn.

»Donnerwetter!« staunte er. »Nun habe ich schon so viele von Einschüssen zerstörte Autofenster zeit meines Lebens gesehen, aber das mit den Scherben ist mir noch nicht aufgefallen. Es stimmt, Sie haben recht, die Risse laufen wie die Strahlen eines Sterns auseinander. Was meinen Sie, wie es zu diesen Scherben gekommen ist?«

Ich zuckte die Achseln.

»Unser Labor wird wahrscheinlich Versuche mit diesem Glas anstellen und schließlich herausfinden, wodurch es zu dieser Scherbenform kam. Vorläufig möchte ich annehmen, daß jemand das Fenster einfach eingeschlagen hat. Mit einer Pistole oder einer Tommy Gun. Daß sie eine Maschinenpistole hatten, beweist ja der Tote.«

»Zweifellos«, bestätigte Woodstore. »Aber im Grunde ist es ja gleichgültig, ob sie die Fenster nun eingeschossen oder eingeschlagen haben, nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Vielleicht nicht. Wenn sie das Fenster mit der Tommy Gun zersiebt hätten, würde ich für das Leben des zweiten Fahrers keinen Cent mehr wetten. Aber wenn sie die Scheibe nur eingeschlagen haben, dann muß der Mann doch noch leben! Er kann doch höchstens ein paar Glassplitter abgekriegt haben!«

»Teufel auch!« brummte der Revierdetektiv. »Da haben Sie recht! Der zweite Mann, wo steckt er?«

»Als mich die Zentrale anrief, war die Rede von zwei Toten. Wo ist der zweite eigentlich, Woodstore?«

»Zwei Tote? Das muß ein Mißverständnis Ihrer Zentrale sein, Cotton. Oder der Cop, den ich losschickte, um das FBI anzurufen, hat sich mißverständlich ausgedrückt. Ich sagte ihm, daß einer der beiden Fahrer erschossen worden sei. Der Henker mag wissen, wer da auf zwei gekommen ist.«

»Wenn es so schnell gehen soll, kann so etwas schon mal passieren«, meinte ich. »Aber das Problem des zweiten Mannes ist wichtig. Wo steckt der zweite Fahrer?«

»Er kann mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht haben.«

»Möglich«, sagte ich. »Oder sie haben ihn mitgeschleppt. In beiden Fällen kann er mir nur leid tun. Die Burschen können es sich kaum erlauben, ihn laufenzulassen. Hat eigentlich niemand den Überfall beobachtet?«

»Niemand, Cotton. Der erste Anruf kam, als das Schießen bereits auf gehört hatte. Zufällig nahm ich selbst den Anruf entgegen. Ich hätte im Hörer das Schießen hören müssen, wenn es nicht schon vorbei gewesen wäre.«

»Wer rief an?«

»Der Besitzer des kleinen Textilgeschäftes da drüben. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Unbedingt. Wie heißt er?«

»Jacobson, den Vornamen kenne ich nicht. Hier in der Gegend nennen ihn alle nur den alten Jaco.«

»Okay. Sobald wir hier fertig sind, werde ich mal hinübergehen. Was halten Sie übrigens von der nassen Profilspur, die knapp hinter dem Toten anfängt?«

Woodstore zuckte die Achseln.

»Ehrlich gesagt, darüber habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen.«

»Mir kommt sie reichlich seltsam vor. Es hat doch schon seit zwei, drei Tagen nicht mehr geregnet. Woher kommt diese Lache von Feuchtigkeit hinter dem Toten und die in der Lache beginnende Profilspur? Ich denke, ich werde sie vorsichtshalber fotografieren lassen.«

Ich band den Plastikbeutel mit den Glasscherben zu und brachte ihn zum Jaguar. Phil legte gerade den Hörer des Sprechfunkgerätes aus der Hand. Ich sah ihm an, daß sich etwas ereignet hatte.

»Haben sie den zweiten irgendwo gefunden?« fragte ich ernst.

»Welchen zweiten?«

»Den zweiten Fahrer des Transportes. Woodstore sagt, daß immer zwei Mann im Führerhaus sitzen.«

»Der kann es kaum sein. Ein Patrolman vom Revier hat unter der Überführung der 155. Straße einen unbekannten Trunkenbold aufgefunden. Er ist tot.«

»Todesursache?«

»Sieben Einschüsse, offenbar aus einer Tommy Gun.«

***

Er hatte die Dienstnummer 7614, hieß Angelo Pellini und war trotz seines italienischen Namens ein blonder Yankee von fünfundzwanzig Jahren. Er sah aus wie einer von diesen jungen Leuten, bei denen man, wenn sie zivile Kleidung tragen, nicht sagen kann, ob sie der jüngste Mathematikprofessor an einem College, Baseballspieler oder nur irgendein Hilfsarbeiter sind.

»Erzählen Sie mal!« forderte ich ihn auf.

Er blickte auf seine Armbanduhr und rechnete.

»Sir«, sagte er sehr dienstlich, »ich stieß auf den Leichnam genau vor siebzehn Minuten. Wahrscheinlich hätte ich ihn nicht gesehen, wenn nicht zufällig gerade ein Auto hier unter der Brücke durchgekommen wäre. Das Scheinwerferlicht riß ihn aus der Dunkelheit zwischen den Trägern.«

»Dann hat also niemand beim Revier angerufen wegen der Schüsse?« fragte ich enttäuscht.

»Meines Wissens nicht, Sir.«

»Sie haben seine Lage nicht verändert?«

»Nein, Sir. Ich habe nur seinen Puls gefühlt und nach dem leisesten Atemzug gelauscht, aber meiner Meinung nach war er schon tot, als ich ihn fand.«

»Leuchten Sie mal.«

Er hatte eine starke Taschenlampe bei sich und knipste sie an. Zwischen zwei mächtigen Stahlträgern, die durch diagonale Querverbindungen miteinander verstrebt waren, lag die zusammengekrümmte Gestalt eines hageren, verlebt aussehenden Mannes.

»Ist die Mordkommission verständigt?« fragte Phil.

Der Cop zuckte die Achseln.

»Das weiß ich nicht. Ich habe von der Polizeirufsäule da drüben das Revier angerufen und Meldung gemacht. Aber der Sergeant wird sicher die Mordkommission angerufen haben.«

Ich nickte stumm. Es waren fraglos Schüsse aus einer Maschinenpistole. Das hatte dieser Tote mit dem Fahrer des Postwagens gemeinsam. Aber es schien auch die einzige Gemeinsamkeit bei den beiden Leichen zu sein. Der Postmann war um die dreißig Jahre alt, dieser hier wenigstens fünfundvierzig. Der eine trug eine grüne Uniform, dieser hier abgetragene billige Zivilkleidung. Aber beide hatten eine Salve aus einer Maschinenpistole erhalten. Warum? Gab es einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Salven, diesen beiden Leichen?

»Kennen Sie den Mann?« murmelte ich nachdenklich.

»Ja, Sir. Er heißt Holly Martins und wohnt in den Colonial-Park-Häusern hinter den Polo-Spielfeldern.«

»Wovon lebt er?«

»Er ist nie lange bei ein und derselben Firma. Es liegt wahrscheinlich daran,- daß er jede Woche mindestens einmal schwer betrunken ist. Aber es gelingt ihm immer wieder, einen neuen Job zu finden. Wenn er nüchtern ist, hat er eine sehr einnehmende Art.«

»Ist er verheiratet?«

»Ja, Sir. Er hat auch einen Sohn, aber der lebt in Michigan, wie ich einmal hörte.«

»Seine Frau weiß noch nichts, wie?«

»Wahrscheinlich nicht. Es sei denn, daß der Sergeant jemanden hingeschickt hat.«

»Leihen Sie mir ein paar Minuten Ihre Lampe?«

»Selbstverständlich, Sir. Hier.«

Ich nickte dankend, nahm den Stabscheinwerfer und schritt in einem weiten Bogen um die beiden mächtigen Stahlträger herum. Logischerweise hätte man annehmen müssen, daß der Mann von der Straße her, also von der Bradhurst Avenue erschossen wurde. Aber dafür gab es keinerlei Beweise, und folglich wollte ich aus Routineneugierde nachsehen, was auf der anderen Seite der Träger lag.

Es war ein Stück Brücke über uns wie auf der Bradhurst Avenue-Seite auch. Ich leuchtete den Boden ab in der Hoffnung, vielleicht ein paar Geschoßhülsen zu finden, so daß man hätte sagen können, von welcher Seite die Schüsse kamen, aber meine Mühe blieb ohne Erfolg.

»Was suchst du hier eigentlich?« brummte Phil, der hinter mir hergekommen war.

»Nichts Bestimmtes. Ich wollte mich nur vergewissern, ob er auch von dieser Seite her erschossen worden sein könnte. Theoretisch steht dem nichts im Wege.«

»Meinst du, sein Tod könnte mit dem Überfall auf den Postwagen Zusammenhängen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich kann mir keinen vernünftigen Grund dafür denken. Ein harmloser Säufer, der anscheinend auf dem Wege nach Hause war. Vielleicht sind sie mit dem Geldauto hier unter der Überführung durchgefahren?«

»Selbst wenn sie ts wären, warum sollten sie dann einen betrunkenen Passanten im Vorbeifahren erschießen?«

»Das ist wahr«, nickte Phil. »Es gibt keinen Sinn. Bis hierher kann er die Schüsse, die dem einen Fahrer galten, gar nicht gehört haben und folglich auch nicht aufmerksam geworden sein. Überlassen wir die Sache der Mordkommission der Stadtpolizei?«

»Sicher. Wir haben mit dem Überfall genug zu tun. Komm, wir fahren zurück.«

»Aber vorsichtshalber sollte man doch die Kugeln vergleichen lassen«, meinte Phil.

»Okay«, sagte ich. »Ich werde dem Patrolman sagen, daß er dem Leiter der Mordkommission ausrichten soll, er möchte uns wenigstens eine der Kugeln schicken.«

Wir kehrten zu dem Cop zurück.

In der Ferne ertönten mindestens zwei Polizeisirenen. Wir stiegen in den Jaguar und machten uns auf den Rückweg. An der nächsten Kreuzung brauste die Kolonne der Mordkommission an uns vorbei. Im selben Augenblick flammte das Ruflämpchen unseres Sprechfunkgerätes auf. Phil meldete sich und schaltete den Zusatzlautsprecher an, so daß ich mithören konnte.

Es war Mr. High, unser Distriktchef. »Ich habe die Staatspolizeichefs von New Jersey, New York und Connecticut von dem Überfall unterrichtet«, sagte der Chef. »In spätestens einer Viertelstunde stehen Straßensperren im Umkreis von fünfzig Meilen.«

»Hoffentlich sind die Burschen nicht schon über diese Distanz hinaus«, gab Phil zu bedenken.

»Das ist unmöglich«, erwiderte der Chef. »Die technische Abteilung der Post hat mir erzählt, daß der Wagen wegen der sehr schweren Panzerung nicht schneller als fünfzig Meilen pro Stunde fahren kann, und bis jetzt sind noch nicht ganz fünfundfünfzig Minuten seit dem Überfall vergangen.«

»Das ist eine reelle Chance«, sagte Phil. »Wenn es mit den Straßensperren schnell genug geht, könnte ihnen das das Genick brechen.«

»Hoffen wir es. Wie sieht es bei euch aus?«

»Wir kommen gerade von der Bradhurst Avenue, Höhe der 155. Straße. Ein Mann aus den Colonial-Park-Häusern wurde erschossen aufgefunden. Die Kugeln kamen aus einer Tommy Gun. Wir wollten nachsehen, ob ein erkennbarer Zusammenhang mit dem Überfall besteht, aber es sieht nicht so aus.«

»Wann kann die Straße für den Verkehr freigegeben werden, wo der Überfall passiert ist?«

»Die Gasse kann sofort freigegeben werden, wenn wir angekommen sind. Wir werfen nur noch einen abschließenden Blick in die Runde.«

»Gut, die Verkehrsabteilung der Stadtpolizei rief schon zweimal hier in der Zentrale an. Die Leute wissen nicht, wie sie mit dem Frühverkehr fertig werden sollen, wenn sie Umleitungen auf bauen müßten.«

»Das werden sie nicht mehr brauchen.«

»Gut, es wird sie freuen. Kommt ihr anschließend zurück ins Distriktgebäude?«

Phil sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.

»No, Chef. Jerry scheint hier draußen noch was vorzuhaben.«

»Gut. So long, Phil, und viel Erfolg für euch beide.«

»Danke, Chef.«

Phil legte den Hörer zurück. Er nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er blickte eine Weile schweigend vor sich hin. Dann brummte er:

»Und sie haben noch etwas gemeinsam.«

»Wer?« fragte ich. »Und was?«

Phil ließ sich weit im Sitz zurücksinken. Seine Stimme war gegen das kräftige Summen des starken Motors kaum zu verstehen, so leise sprach er: »Die beiden Toten. Sie sind beide durch Schüsse aus Maschinenpistolen umgekommen. Und sie hatten beide einen schrecklichen Tod.«

***

Das Männchen reichte mir nicht einmal bis zur Schulter. Es mochte sechzig Jahre alt sein, hatte nur noch wenige weiße Haare auf dem Kopf, aber dafür einen sehr gepflegten silberweißen Spitzbart. Es trug eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln. Als wir es aus dem Bett geklingelt hatten, kam es in einem schwarzen Schlafanzug und einem violetten Morgenmantel an die Tür. Im Verein mit den schreiend roten Pantoffeln ergaben sich grelle Farbkontraste.

»Guten Morgen, Mr. Jacobson«, sagte ich höflich. »Entschuldigen Sie die Störung. Wir sind FBI-Beamte und möchten gern ein paar Minuten mit Ihnen sprechen.«

Er musterte uns sehr aufmerksam und sehr gründlich. Dann gab er die Tür frei.

»Bitte, treten Sie ein, Gentlemen.«

Er führte uns durch einen kurzen Flur in ein gemütliches Wohnzimmer und bot uns Sitzplätze an. Er selbst nahm auf einem Stuhl aus geflochtenem Rohr Platz und legte bedächtig die Seiten seines Morgenmantels übereinander.

»Was kann ich für Sie tun?« erkundigte er sich dabei.

»Es geht um die Schießerei von heute nacht«, erklärte Phil. »Waren Sie es nicht, der die Polizei gerufen hat?«

»Ja, das ist richtig, ich rief beim Revier an.«

»Erzählen Sie uns doch bitte, was Sie gehört oder beobachtet haben.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen, Gentlemen. Ich wurde wach von der Schießerei. Zuerst glaubte ich einen Augenblick lang, daß ich geträumt hätte, aber dann wurde mir bewußt, daß tatsächlich jemand mit einer Maschinenpistole geschossen hatte. Ich stand sofort auf und ging zum Telefon.«

»Riskierten Sie nicht vorher einen Blick durchs Fenster?«

»Nein, ich wollte die Polizei schnellstens verständigen. In unserer Straße ist vor zwei Jahren ungefähr ein Einbruch verübt worden, drüben bei Mr. Hotches. Ich dachte, daß wieder so etwas im Gange wäre, um so mehr, als ich kurz nach den Schüssen das laute Bersten von Glas hörte.«

»Welche Zeit lag zwischen den Schüssen und dem Geräusch des berstenden Glases?«

»Ich würde sagen, daß beide Geräusche höchstens eine halbe Minute auseinanderlagen.«

»Hatten Sie bereits Ihre Verbindung mit dem Revier, als das Glas entzweiging?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube kaum. Weil es so schnell nach den Schüssen klirrte. Nein, da werde ich wohl die Nummer des Reviers noch nicht gewählt haben können.«

»Okay. Sie verständigten also das Revier von den Schüssen. Was taten Sie danach?«

»Ich habe den Hammer aus meinem Nachtschränkchen hervorgeholt.«

»Was für einen Hammer?« fragte ich verdutzt.

»Einen richtigen, ganz gewöhnlichen Hammer! Den verwahre ich seit dem Einbruch drüben bei Mr. Hotches immer im Nachtschränkchen auf. Man ist nicht ganz so wehrlos, wenn man einen mittelschweren Hammer in der Hand hat.«

Ich warf einen flüchtigen Blick auf seine gepflegten dünnen Finger und versuchte mir vorzustellen, wie diese Hand aussehen mußte, wenn sie einen klobigen Hammer hielt. Mein Vorstellungsvermögen ließ mich im Stich. Zu diesem zerbrechlich anmutenden alten Herrn paßte so etwas einfach nicht.

»Sie holten den Hammer«, nickte Phil. »Und dann?«

»Dann habe ich an der Wohnungstür gelauscht. Ich war ja nicht sicher, ob es nicht mein Schaufenster war, das so laut geklirrt hatte.«

»Hörten Sie etwas?«

»Im Haus? Aber nein. Es war totenstill. Sonst wäre natürlich in der Wohnung über mir schon ein Heidenspektakel gewesen, aber zum Glück sind die Winters mit ihren verzogenen Kindern für ein paar Wochen verreist.«

»Was taten Sie, nachdem Sie im Treppenhaus gelauscht hatten?«

»Ich schaltete alle Lichter wieder aus, ging zurück ins Schlafzimmer und sah hinab auf die Straße.«

»Und?« fragte ich gespannt. »Was sahen Sie?«

»Ein Mann lag auf der Straße. Man konnte ihn anfangs nur undeutlich sehen, später wurde es besser, weil immer mehr Leute das Licht in ihren Wohnungen anknipsten, so daß immer mehr Lichtschein auf die Straße fiel.«

»Sahen Sie ein Auto?« fragte Phil. »Nein, kein einziges.«

»Nicht?« wiederholte ich kopfschüttelnd. »Das verstehe ich nicht. Gehen wir doch die Zeiten noch einmal durch. Sie werden wach, weil Sie Schüsse hörten. Spätestens eine halbe Minute danach klirrt Glas. Aber da sind Sie schon am Telefon und wählen die Nummer des Reviers. Wie lange kann Ihr Gespräch gedauert haben?«

»Nicht lange! Ich sagte nur meinen Namen und die Adresse und fügte hinzu, hier wäre eine Schießerei im Gange. Dann legte ich auf.«

»Um das zu sagen, braucht man keine zwei Minuten, selbst wenn man langsam spricht. Dann holten Sie den Hammer uhd traten im Schlafzimmer ans Fenster. Ist das richtig?«

»Absolut richtig.«

»Rechnen wir für den Hammer eine Minute, dann ergibt sich eine Zeit von dreieinhalb Minuten, vielleicht vier. Also vier Minuten nach den Schüssen war in der Straße schon kein Auto mehr zu sehen?«

»So scheint es gewesen zu sein. Ich habe natürlich nicht daran gedacht, eine Stoppuhr zu verwenden.«

»Haben Sie denn in dieser kurzen Zeitspanne nicht einmal das Geräusch eines anfahrenden Wagens gehört?«

Er runzelte die Stirn.

»Doch, ich glaube, da war so ein lautes Brummen eines Automotors.«

»Wann?«

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht mehr sagen.«

»Schade«, sagte ich und stand auf. »Das wäre alles. Wir wollen Sie nicht länger stören, Mr. Jacobson.«

»Einen Augenblick noch!« rief Phil schnell. »Kennen Sie zufällig einen gewissen Holly Martins?«

»Martins? Holly Martins? Nein, nicht daß ich wüßte. In dieser Straße kann er nicht wohnen.«

Phil nickte. Wir verabschiedeten uns und stiegen die Treppe hinab zur Haustür. Ich war in Gedanken noch immer bei meiner Zeitschätzung. Wenn man alles mit einer Stoppuhr verfolgt haben würde, hätte sich wahrscheinlich eine wesentlich kürzere Zeit als dreieinhalb Minuten ergeben.

Vielleicht sogar nur zwei Minuten. Und in dieser kurzen Zeit hatten die Burschen einen Fahrer erschossen, die Scheibe eingeschlagen und den zweiten Fahrer entweder bewußtlos geschlagen oder ihn gezwungen, mit den Gangstern die Fahrt fortzusetzen?

Konnte man so etwas überhaupt in zwei Minuten abwickeln? Oder stak der zweite Fahrer mit den Gangstern unter einer Decke?

***

Als wir bei dem Postamt ankamen, von dem der Transport ausgegangen war, zeigte die elektrische Uhr am Tor auf fünf Uhr früh. Die Dunkelheit der Nacht hatte sich zu einem düsteren Grau abgeschwächt, in dem alle Gegenstände schon in geringer Entfernung seltsam verwaschen und unscharf wirkten.

Einige dünne Nebelschleier verstärkten den unwirklichen Eindruck. Wir hielten den Jaguar unter einem Schild an, das in großen schwarzen Lettern verkündete, nur Postangestellte dürften hier ihr Fahrzeug pa:rken. Wir erlaubten uns, eine Ausnahme zu sein.

Das breite Gittertor der Ausfahrt stand sperrangelweit offen. Zwei gewaltige Fernlastzüge brummten nacheinander die Auffahrt von einer tiefgelegenen Verladerampe herauf und rumpelten lautstark an uns vorbei. Ich zog meine Zigaretten heraus und hielt Phil die Schachtel hin. Als wir uns beide bedient hatten, reichte er Feuer.

Wir rauchten schweigend und sahen uns an. Links gab es eine Metalltür und daneben ein vergittertes Fenster. Nach dem Fenster kam eine sehr breite Metalltür mit einer schmalen Rampe davor. Unter dem Fenster hing ein Schild mit der Aufschrift »Office Manager«. Daneben gab es einen Klingelknopf. Hinter dem Fenster brannte Licht.

»Ich hatte nicht gedacht, daß es hier oben so ein großes Postamt gibt«, murmelte Phil und ließ den Rauch von seiner Zigarette langsam über die Lippen kräuseln.

»Wenn der Betrieb so groß ist, wird auch die erbeutete Summe entsprechend hoch sein.«

»Anzunehmen«, murmelte Phil.

Ich ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. Sie schmeckte mir sowieso nicht. Ein Kaffee, brühheiß, wäre mir lieber gewesen. Die Luft war empfindlich kühl geworden.

»Komm«, brummte ich. »Gehen wir an die Arbeit.«

Wir stiegen die paar Stufen zu der ersten Metalltür hinan und drückten den Klingelknopf. Hinter der Theke rasselte eine vorsintflutlich schrille Türglocke. Gleich darauf krachte eine Tür, ein Riegel klapperte und die Metalltür vor uns schwang eine Handbreit nach innen. Im Spalt war ein breites rotes Gesicht sichtbar.

»Ja, bitte?« sagte der Mann. Mir war, als klinge seine Stimme ein bißchen ängstlich.

Ich zückte den Dienstausweis.

»Cotton, FBI. Das ist Mr. Decker.«

Das rote Gesicht senkte sich herab auf den Ausweis. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte die Knollennase über die Cellophanhülle kriechen, dann aber stoppte sie knapp davor. Als das Gesicht wieder hochkam, war es noch eine Spur dunkler vor Röte.

»Bitte, treten Sie ein! Augenblick, ich muß erst die Kette — es ist nämlich vorgeschrieben — wegen der Sicherheit — Augenblick!«

Ich sah Phil an, als die Tür zugedrückt wurde und das Rasseln einer Sperrkette ertönte. War der Kerl da drinnen betrunken? Oder warum sonst sprach er keinen Satz zu Ende? Die Tür ging auf.

Das rote Gesicht saß auf einem kurzen dicken Hals. Brust und Bauch hatten einen beachtlichen Umfang. Die schwarzen Hosen aus einem wolligen Stoff hatten scharfe Bügelfalten. Dünne rosa Hosenträger spannten sich über der Brust. Der Knoten der Krawatte war altmodisch groß gebunden. Auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch hing ein dunkelgraues Jackett mit einem Spitzenziertuch in der oberen Tasche. Der Mann nahm das Jackett und glitt eilig hinein.

»Entschuldigen Sie«, stieß er hervor. »Ich — manchmal ist es hier sehr warm — aber nehmen Sie doch Platz! Vielleicht hier — und…«

Er wollte offenbar sogar die Stühle für Uns zurechtrücken. Wir setzten uns schnell. Er sah unstet von Phil zu mir und schließlich auf seinen Schreibtisch, auf dem es auch nichts gab, was seinen Blick hätte festhalten können, denn es lag nur eine Federschale darauf mit einem Rotstift, einem Radiergummi und einem Kopierstift. Wenn er während seines Nachtdienstes geraucht hatte, mußte er selbst den Aschenbecher entleert und ausgewischt haben. Ich sah mich flüchtig um. Selbst der Aktenschrank zeugte von peinlich genauer Ordnung. Er stand — vermutlich auf den Millimeter genau — gleich weit von beiden Wänden entfernt unter den vergitterten Fenster. Der Dicke mit dem roten Gesicht und der kindsfaustgroßen Knollennase mußte ein Pedant sein.

»Würden Sie uns Ihren Namen sagen?« fragte ich plötzlich.

Er fuhr zusammen, als ob ich ihn geschlagen hätte.

»Wie? Äh — ach so. Ja, natürlich! Entschuldigen Sie! Ich bin ein bißchen durcheinander heute nacht. Mein Name — äh — ich heiße Williams, Frederic Williams, wenn Sie erlauben.«

Ich konnte es ihm ja nicht verbieten, so zu heißen. Aber wenn er noch lange hinter dem Schreibtisch herumzappelte, würde er auch mich noch mit seiner Nervosität anstecken.

»Setzen Sie sich doch, Mr. Williams«, brummte ich, und er tat es zu meiner Erleichterung. »Sie sind der Chef hier?«

»Der Office Manager, ganz recht, Sir. Seit sechzehn Jahren.«

»Das ist eine lange Zeit«, sagte Phil. »Und sicher hat es so etwas bei Ihnen bis heute noch nicht gegeben?«

»Nein, nie!« rief Williams geradezu pathetisch. »In vierunddreißig Dienstjahren ist mir das nicht passiert! Und dann ausgerechnet heute!«

»Wieso ausgerechnet heute?«

»Nun, Sir, gestern war der zweite Tag im Monat.«

»Ja, natürlich.«

»Und auch noch Freitag!«

»Sicher. Aber was hat das mit dem Transport zu tun?«

»Sir, mit dem Transport hat das eigentlich nichts zu tun, denn wir bringen jede Nacht um halb vier die Tageseinnahmen vom vergangenen Tag hinab zum General Post Office, aber gestern waren die Einnahmen besonders hoch. Sehen Sie, sehr viele Leute kommen am ersten oder zweiten Tag im Monat und zahlen alle möglichen Raten auf Zahlkarten ein. Und bei denen, die wöchentlich ausgezahlt werden, ist es natürlich der Freitagnachmittag, wo sie ihr Geld zur Post bringen.«

»Das leuchtet mir ein«, erwiderte ich. »Aber bleiben wir erst einmal bei dem Transport. Wer weiß überhaupt etwas von diesen Geldtransporten?«

»Nun, Sir, ich möchte doch annehmen, daß es alle unsere Angestellten wissen.«

»Und wie viele sind das?« fragte Phil. »Einhundertvierzehn, Sir.«

»Gibt es eine namentliche Liste der Angestellten?«

»Selbstverständlich, Sir. Aber sie ist drüben in der Personalabteilung.«

»Können Sie uns einen Durchschlag dieser Liste besorgen?«

»Bestimmt, Sir.«

»Okay«, schaltete ich mich wieder ein. »Jetzt erzählen Sie mir mal, wie der Transpprt vor sich geht.«

»Zuerst das Verladen, Sir?«

»Damit könnte man zweckmäßigerweise anfangen«, bestätigte ich.

Williams erzählte. Wir hörten die Geschichte von den elf ausgewählten Angestellten, die am Abend um Punkt zehn Uhr die Abrechnung jedes einzelnen Schalters nachprüfen. Das dauert angeblich rund eine Stunde. Danach würde das Geld auseinandersortiert in Münzen und Scheine. Die Scheine wieder würden sortiert in Einer, Fünfer, Zehner und so weiter. Naeh dem Sortieren wird nur zur Kontrolle noch einmal gezählt. Kurz vor eins wären sie damit fertig. Dann werde Williams die Endsumme gemeldet.

»Ich erhalte eine von allen elf abgezeichnete Aufstellung. Daraus kann ich ersehen, wieviel Geld es ist«, berichtete Williams, der sich pausenlos die Knöchel des rechten Zeigefingers rieb. »Außerdem sehe ich, wieviel Einer-Noten, wieviel Fünfer und so fort eingenommen worden sind.«

»Es weiß also zunächst einmal jeder von den elf Männern, wieviel Geld in der Nacht transportiert wird?« fiel Phil ein.

»O nein, Sir! Diesem Risiko setzt sich die Post nicht aus! Nicht bei den Beträgen, um die es bei uns geht. Die Leute wissen zwar, wieviel Geld eingenommen wurde, aber sie wissen nicht, wieviel transportiert wird.«

»Wieso das?« erkundigte ich mich mit gerunzelter Stirn. »Der transportierte Betrag steht doch in irgendeiner Abhängigkeit zur Einnahme? Gut, Sie werden natürlich einen Teil des Geldes hierbehalten, damit die Schalter am nächsten Tag Wechselgeld haben, aber dises Wechselgeld wird doch wahrscheinlich immer dieselbe Höhe haben! Oder nicht?«

»Das schon. Jeder bekommt jeden Morgen den gleichen Betrag an Wechselgeld und auch in der gleichen Staffelung. Aber wieviel Geld noch zum General Post Office transportiert wird, das hängt nur von meiner Entscheidung ab.«

Ein Unterton von Stolz schwang in seiner Stimme mit. Ich kratzte mich um Kinn. In der Eile heute nacht war ich nicht dazu gekommen, mich zu rasieren, so daß ein unüberhörbares Geräusch von meinen Bartstoppeln entstand. Williams selbst war trotz des frühen Morgens tadellos rasiert. Mir kam der Verdacht, daß er sich selbst im Nachtdienst zweimal rasieren könnte, um untadelig erscheinen zu können.

»Ich verstehe diese Regelung, offengestanden, nicht ganz«, meinte Phil nach kurzem Schweigen. »Warum bringt man nicht einfach die Summe weg?«

»Das war früher auch der Fall«, bestätigte Williams. »Aber es wurde geändert, als ein Transportwagen des vierten Bezirkspostamtes 1948 überfallen und ausgeraubt wurde. Jetzt laufen alle Leute Gefahr, daß sie einen Transport überfallen, der nur leere Kisten fährt.«

»Na ja«, brummte ich. »Eine gewisse Sicherheitsvorkehrung mag das ja sein. Gangster riskieren ungern Kopf und Kragen, wenn sie nicht einmal wissen, ob sich der Aufwand überhaupt lohnen wird. Aber was tun Sie eigentlich, wenn Sie mal leere Kisten zum Hauptpostamt schicken, mit dem zurückbehaltenen Geld?«

»Wir haben selbstverständlich einen Tresor. Aber sehen Sie, Mr. Cotton, mit dem Geldzurückhalten ist das so eine Suche. Ich kann nicht endlos Riesenbeträge hier ansammeln. Halte ich heute Geld zurück, habe ich morgen praktisch den doppelten Betrag zu transportieren. Oder übermorgen ungefähr den dreifachen.«

»Das liegt auf der Hand.«

»Deswegen bin ich über diese Regelung nicht besonders glücklich. Es bürdet einem eine Verantwortung auf, die man letzten Endes gar nicht übernehmen kann. Denken Sie doch nur an die Geschichte von heute nacht. Hätte ich das Geld zurückgehalten, hätten die Gangster leere Kisten in den Händen. Also trifft mich doch so etwas wie eine gewisse Schuld, nicht wahr?«

Er sah richtig bekümmert aus.

»Aber eine sehr weit hergeholte Schuld«, tröstete Phil. »Sie sollten sich nicht so viele Gedanken über diese Seite der Sache machen. Wieviel haben die Burschen denn nun eigentlich erbeutet? Hat es sich gelohnt?«

Williams war plötzlich weiß wie die Kalkwand.

»Gelohnt?« krächzte er. »Gelohnt? Ich habe eine Million zweihunderttausend Dollar auf die Reise geschickt! Eine Million zweihunderttausend!«

***

Es war gegen neun Uhr früh, als wir uns bei unserem Chef meldeten. Mr. High sah ein wenig übernächtig aus, aber er war frisch rasiert und tadellos gekleidet, wie immer. Als wir bei ihm eintraten, stand er am Fenster und sah hinab in die 69. Straße.

»Guten Morgen, ihr beiden«, erwiderte er, als wir ihm einen Gruß geboten hatten. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie es jetzt wohl den Leuten zumute sein muß, die mit einer Million und zweimal hunderttausend Dollar auf der Flucht vor uns sind.«

»Den ersten Freudenrausch werden sie hinter sich haben«, meinte ich und plumpste müde in den Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. »Jetzt kommt die Ernüchterung. Diese Geschichte ist wochen-, vielleicht monatelang geplant, vorbereitet und wahrscheinlich sogar geprobt worden. Das Gehirn der Bande funktionierte wie das Gehirn eines geschulten Generalstabsoffiziers. Alle Eventualitäten waren in Erwägung gezogen worden, für alles ein Ausweichplan vorgesehen.«

»Können Sie das jetzt schon mit Bestimmtheit sagen, Jerry?«

»Ich denke schon«, warf Phil ein, »ich denke schon, daß man das behaupten kann. Es hat zwar einen Toten gegeben, Chef, aber es gibt keine weiteren Spuren. Das will etwas heißen.«

»Sind denn gar keine erfolgversprechende Fingerzeige vorhanden?«

Ich schüttelte den Kopf. Mr. High ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Das leise, kaum vernehmbare Summen der Klimaanlage hing in der Luft. Auch Phil setzte sich. Der Chef nahm einen Brieföffner und spielte geistesabwesend damit.

»Informiert mich über den Stand der Dinge«, bat er. »Und dann wollen wir gemeinsam sehen, wo wir vielleicht einhaken können.«

Wir berichteten ihm von der Örtlichkeit, der Lage des Toten, den Glassplittern und unserer Folgerung, daß der zweite Mann des Transportes noch leben könnte. An dieser Stelle unterbrach Mr. High.

»Alle drei könnten noch leben«, sagte er.

Wir blickten ihn überrascht an.

»Welche drei?« fragte ich.

»Außer dem einen Fahrer sitzen im Transport noch zwei weitere bewaffnete Männer. Die werden bei jedem Transport hinten im Laderaum eingeschlossen. Sie müssen die Tür von innen verriegeln. Wenn der Transpor angekommen ist, erhalten sie über di Sprechanlage, die in den Laderaur führt, ein Kennwort gesagt. Erst dan: öffnen sie die Tür von innen.«

»Ein Kennwort?« rief ich lebhafi »Dieses Kennwort kennen die beide: Fahrer natürlich?«

»Nein, das ist nicht der Fall. Da Kennwort erfahren nur die beiden Ein geschlossenen und ein Mann im Gene ral Post Office, dem Ziel des Geldtrans portes.«

»Also müssen die zwei im Laderaun doch zwangsläufig merken, daß etwa nicht stimmt!« wandte Phil ein. »Nie mand kann ihnen dieses Kennwort sa gen!«

»Das ist richtig«, bestätigte der Chef »Auf welche Weise wollen die Gang ster dann eigentlich an das Geld kom men?« fragte ich verdutzt. Diese Ent‘ Wicklung der Dinge hatte ich nicht er wartet. Ich verstand auch nicht, warum Williams uns nicht auf diese beider eingeschlossenen Männer aufmerksari gemacht hatte. Aber vielleicht hatte ei das in der Fülle der Dinge, die wir von ihm hatten wissen wollen, einfad vergessen.

»Ich habe ein Gutachten angefordert« sagte der Chef. »Das Problem stell: sich doch jetzt so: Im Laderaum sine zwei schwerbewaffnete Männer. Sie werden die inneren Riegel nur auf eir bestimmtes Kennwort hin aufmachen Da ihnen niemand dieses Kennwort sagen kann, werden sie merken, daß etwas faul ist. Folglich werden sie die Türen geschlossen halten.«

»Und ersticken?« warf Phil ein. »Deswegen will ich ja ein Gutachten haben«, antwortete Mr. High. »Aber ich glaube nicht, daß eine akute Erstickungsgefahr gegeben ist. Die Männer müssen es doch während des Transportes in dem Wagen aushalten können, und niemand kann vorher genatfl wissen, wie lange der Wagen unterwegs ist. Es kann immer etwas dazwischenkommen, was die Fahrtzeit verlängert. Meiner Meinung nach wird es eine, und wenn auch noch so bescheidene Zufuhr von Frischluft geben.«

»Dann könnten die Gangster über die Luftzufuhr auch Gas zuführen!« gab ich zu bedenken.

»Was hätten sie denn davon?« fragte mich Phil. »Wenn die beiden Eingeschlossenen die Riegel aufmachen sollen, müssen sie schon bei Bewußtsein bleiben, nicht wahr?«

»Richtig«, gab ich zu. »Dann gibt es eigentlich nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder die Gangster wollen die Eingeschlossenen aushungern, also so lange warten, bis der Hunger die beiden zwingt, die Riegel zu öffnen, oder die beiden stecken mit den Gangstern unter einer Decke.«

»Die dritte Möglichkeit wäre, daß sich die Gangster auf irgendeine Weise doch über das Kennwort unterrichten konnten«, ergänzte der Chef.

»Demnach wäre folgendes zu tun«, schlug ich vor. »Erstens müssen wir Leute auf diesen Williams ansetzen. Es kann, es muß aber durchaus nicht Zufall gewesen sein, daß der Transport gerade in der vergangenen Nacht so viel Geld enthielt. Da könnte Williams mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht haben. Zweitens müssen wir erfahren, ob es hinsichtlich des Kennwortes irgendwo die kleinste Lücke gibt. Ob jemand vom General Post Office bewußt oder unbewußt das Kennwort verraten hat. Drittens müssen wir herausfinden, ob der Beifahrer — oder der eigentliche Fahrer, die beiden lösen sich nach Gutdünken ab — mit den Gangstern gemeinsame Sache gemacht haben kann. Es ist immerhin auffällig, daß sein Kollege erschossen wird, während er spurlos verschwindet.«

»Alles richtig«, nickte der Chef. »Aber wie sieht es eigentlich mit den Leuten aus, die das Geld einladen? Die haben doch auch eine ungefähre Vorstellung, wieviel Geld transportiert wird?«

»Nein«, widersprach Phil. »Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Punkt sind einfach, aber durchaus wirkungsvoll. Im Packraum gibt es siebzig Kisten aus Leichtmetall. Alle sind fortlaufend numeriert. Aber diese siebzig numerierten Kisten gibt es alle zweimal. Unter der Aufsicht von Williams wird Geld in die eine Kistenserie eingepackt. Dann haben die elf Packer den Raum zu verlassen, und Williams bringt die Kisten nach eigenem Ermessen mit den leeren Kisten der zweiten Serie durcheinander. Schließlich stapelt er die eine Serie in der Nähe der Verladerampe, die andere nahe der Tür zum Tresor. Die elf Packer laden eine Serie Kisten in den Transportwagen, die andere Serie bringen sie in den Tresor. Keiner von ihnen weiß, ob etwa die Kiste Nummer zehn, die in den Tresor kommt, das von ihm eingepackte Geld enthält, oder ob es die Kiste Nummer zehn ist, die in den Wagen geladen wird. Nur Williams weiß das.«

»Das ist schon beinahe umständlich«, lächelte Mr. High dünn. »Aber es ist immerhin wirkungsvoll, das muß man zugeben. Kann man Williams beobachten, wenn er die Kisten sortiert? Vielleicht durch ein Schlüsselloch?«

»Nein«, sagte Phil. »Wir haben das nachgeprüft. Alle Türen zum Packraum haben innen metallene ovale Scheiben vor den Schlüssellöchern hängen. Und Fenster zum Packraum gibt es nicht.«

»Demnach wären die elf Packer nicht verdächtig?«

»Es sieht so aus«, nickte ich.

Der Chef griff zum Telefon. Er schickte zwei Kollegen zum General Post Office, damit die dort nach einer Lücke im Netz der Sicherheitsvorschriften suchen sollten, durch die das Kennwort für die beiden Eingeschlossenen vielleicht an die Gangster gekommen sein könnte. Außerdem erhielt unsere Überwachungsabteilung Anweisung, ab sofort den dicken Williams unauffällig zu beschatten.

»Diese beiden Routine-Angelegenheiten habe ich euch jetzt abgenommen«, meinte Mr. High. »Aber die Hauptarbeit bleibt bei euch! Wer sind die Gangster, die den Überfall ausgeführt haben? Wohin haben sie den Geldtransporter gebracht? Wie bekommen wir ihn zurück? Und wie kriegen wir die Gangster?«

Ich stand auf.

»Da wir nicht die geringste vernünftige Spur haben«, meinte ich mit einem resignierten Achselzucken, »ist das ja gar kein Problem. Komm, Phil. Ich glaube, wir müssen mal hinunter in die Bowery.«

»In die Bowery?« wiederholte mein Freund mit gerunzelter Stirn. »Meine Güte, was willst du denn unter den Trunksüchtigen?«

»Jemanden finden, der mir aus dem Kaffeesatz oder aus den Karten weissagen kann, was wir in dem Fall unternehmen sollen«, sagte ich. »Ich bin nämlich mit meiner Weisheit am Ende.«

***

Phil sah mich mißtrauisch an, als ich den Jaguar in der Nähe der Bowery anhielt.

»Sag mal«, brummte er, »das mit dem Kaffeesatz — war das dein Ernst?«

»Für was hältst du mich eigentlich?« murrte ich. »Ich will nur in Braddys Kneipe. Dieser Überfall in der vergangenen Nacht ist garantiert Gesprächsstoff Nummer eins in der Unterwelt. Und du weißt genau, daß sich alle kleinen Schmutzfinken Manhattans immer wieder bei Braddy sehen lassen. Vielleicht hat dieser oder jener einen Tip und wenn es noch so ein winziger ist.«

»Das ist ein guter Gedanke«, stimmte Phil zu. »Obgleich ich mir nicht viel davon verspreche. Aber es kann jedenfalls nichts schaden. Allerdings geben wir dadurch zu erkennen, daß sich das FBI mit der Sache befaßt.«

»Das wissen die Gangster aller Schattierungen sowieso. Es war ein Wagen der Bundespost, und folglich ist es ein Fall der Bundespolizei. Das kann sich jeder Anfänger an seinen schmutzigen fünf Fingern abzählen.«

Bei Braddy war die lange Theke von Gestalten belagert, die alle zu einem von zwei bestimmten Typen gehörten: Entweder waren es die üblichen Trunkenbolde, wie sie sich in der Bowery nun einmal zusammenfinden, oder es waren kleinere Figuren aus der Unterwelt, die sich gelegentlich hier trafen, ein paar Informationen austauschten, neue Jobs bei neuen Banden suchten und dergleichen mehr.

Wir schoben uns irgendwo dazwischen und bestellten Coca ohne Glas. Wenn man Limonade aus der Flasche trinkt, kann man sicher sein, daß die Flasche sauber ist. Wer wollte das hier bei einem Glas behaupten können?

Mit den Burschen in Braddys Kneipe in ein Gespräch zu kommen, ist kein Kunststück. Man braucht nur eine Lage Bier oder Wermut oder Gin kommen zu lassen, und schon gehört man zu ihren besten Freunden. Auf die Gefahr hin, daß einer der Gangster uns von irgendeiner Gelegenheit her kannte, spielten wir die Touristen aus den Neu-England-Staaten, junge, gutverdienende Männer, die aus der Provinz gekommen waren, um mal richtig sündhaftes großstädtisches Leben mitzumachen. Dann fühlen sich sogar die Trinker der Bowery geschmeichelt, weil sie richtige New Yorker sind.

Es dauerte nicht lange, da brachte ein schmalgesichtiger schwarzhaariger Kerl das Gespräch auf den nächtlichen Überfall.

»So was gibt es bei euch nicht, was?« verkündete er mit sichtlichem Stolz. »Die Presse schreibt, daß die Burschen fünfviertel Millionen erwischt haben. Stellt euch das mal vor! Fünfviertel Millionen! Ich weiß nicht einmal, wie diese Zahl geschrieben wird.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Aber um den Schein zu wahren, winkte ich ab:

»Die Zeitungen schreiben viel«, erwiderte ich geringschätzig. »Ob man da was drauf geben kann — ich weiß nicht.«

»Mit dem Geld, das stimmt«, kicherte ein kleiner rothaariger Knirps, der im Album der Stadtpolizei unter dem Spitznamen ›Rotzwerg‹ geführt wurde. Vom Gesicht her kannten wir ihn. Er hatte schon zuviel Gin getrunken und wollte gern im Mittelpunkt stehen. »Ich möchte sogar behaupten«, kaute er langsam mit schwerer Zunge hervor, »daß es noch mehr Geld war. Aber die Verantwortlichen wollen das wieder mal nicht zugeben. Ihr wißt ja, wie diese Leute sind.«

Ich stimmte ihm zu. Phil rieb sich die Hände und seufzte:

»Himmel, man müßte mal so ein Glück haben wie diese Kerle! Über eine Million! Man kann es sich nicht vorstellen. Ob das richtige Gangster waren?«

Die Stimmung wurde frostig. Gangster hören sich nur ungern bei diesem Namen genannt. Phil fuhr fort, als ob er den Stimmungsumschwung nicht bemerkt hätte.

Er beschrieb das, was er sich angeblich unter dem Typ eines Gangsters vorstellte. Es kam eine Art neunschwänziger Teufel dabei heraus, ein Kerl, der Tag und Nacht mit einer Maske vor dem Gesicht und einer feuerspeienden Maschinenpistole in der Hand herumlief. Das erregte nun wieder die Heiterkeit der anwesenden Unterweltler. Sie redeten auf Phil ein, um ihm klarzumachen, daß auch ein Gangster zunächst einmal wie ein gewöhnlicher Mensch aussieht. Phil tat, als ob er es nicht glauben könnte.

Unterdessen spendierte ich die zweite Lage. Selbstverständlich durften wir unsere Fragen nicht zu direkt stellen, wir mußten es eigentlich mehr dem Zufall überlassen, und der Zufall ließ an diesem Vormittag auf sich warten.

Ich fragte mich schließlich, ob man es noch verantworten konnte, eine vierte Lage für das trinkfreudige Gesindel zu bezahlen, als der erste richtige Fingerzeig wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam.

Der »Rotzwerg« warf die Frage in die Debatte, was jeder mit so viel Geld anfangen würdl, wenn er an dem Überfall beteiligt gewesen wäre. Die Meinungen schwirrten durcheinander, und dann sagte der schmalgesichtige Bursche plötzlich:

»Ich würde mindestens zwei Jahre so weiterleben wie bisher. Auf keinen Fall wäre ich so blöd wie ,Tinten-Al‘.«

»Wieso wie ,Tinten-Al‘?« fragte der rotblonde Knirps interessiert.

Phil und ich gaben uns die größte Mühe, so zu tun, als ob uns dieser kurze Wortwechsel nicht interessierte, aber in Wahrheit registrierten wir alles. Der Schwarzhaarige zuckte geringschätzig die Achseln.

»,Tinten-Al‘ saß vor der Bowery-Mission auf der Bank und blätterte fünf Kilo Morgenzeitungen durch. Überall suchte er die Schlagzeilen von dem Überfall. Wenn ich nun zufällig ein Schnüffler gewesen wäre, he? Ich würde mir doch meine Gedanken machen?«

»,Tinten-Al‘ ist nichts als ein lausiger Angeber«, behauptete der »Rotzwerg« und rutschte vom Barhocker herunter. Er war so klein, daß er im Stehen kaum über die Theke blicken konnte.

»Ich muß mal ’raus«, sagte er und trippelte mit seinen kurzen Beinchen zwischen den Tischreihen hindurch.

Das Gespräch konzentrierte sich auf die Frage, was man mit einer Million Dollar anfangen würde. Phil und ich spannen den Faden fleißig mit. »Rotzwerg« kam zurück. Wir blieben fast noch eine Stunde, dann erklärten wir mit zwinkernden Augen, daß wir eine Verabredung im Central Park hätten.

Bevor sie uns laufenlassen wollten, mußten wir ihnen die beiden Mädchen beschreiben. Phil erledigte das mit der wuchernden Phantasie eines Drehbuchschreibers aus Hollywood. Dann gelang es uns endlich, uns abzusetzen. Bis zum Jaguar sprachen wir kein Wort über das, was uns doch bei jedem Schritt beschäftigte: »,Tinten-Al‘. Wer war ,Tinten-Al‘?«

Als ich die Tür aufgeschlossen hatte, sagte Phil:

»Die Zentrale sucht uns, Jerry.«

Er zeigte auf das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes. Da er auf der Seite des Funkgerätes eingestiegen war, nahm er den Hörer ab und meldete sich. Der Zusatzlautsprecher war nicht eingeschaltet, so daß ich nicht mithören konnte, was durch den drahtlosen Telefonhörer in Phils Ohr drang. Jedenfalls schien es eine wichtige Mitteilung zu sein, denn sein Gesicht zeigte einen konzentrierten gespannten Ausdruck.

»Was ist los?« fragte ich, als er den Hörer auflegte.

»Man hat eine Leiche aus dem East River gefischt«, erklärte Phil. »Sie war schon tot, als man sie ins Wasser warf. Zwei Kugeln aus einem 38er Colt.«

Ich stieß einen knappen Pfiff aus.

»Aus dem 38er Colt des erschossenen Fahrers fehlten zwei Kugeln«, murmelte ich.

»Das ist es ja«, nickte Phil. »Vielleicht haben wir jetzt gleich zwei Spuren auf einmal: Einen erschossenen Gangster und den Namen ›Tinten-Al‹.«

***

»Ist Ihr Freund krank?« fragte Lieutenant Anderson von der Mordkommission der Stadtpolizei, als ich sein Büro betrat. »Oder aus welchem anderen Grunde sieht man Sie allein, Cotton?«

»Falls Sie zufällig den Spitznamen ,Tinten-Al‘ kennen, würde Phil binnen zehn Minuten hier sein«, erwiderte ich. »Während ich mir den Toten ansehen soll, will Phil im Hauptquartier der City Police in Erfahrung bringen, wer dieser ,Tinten-Al‘ sein könnte.«

»Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen«, meinte Anderson kopfschüttelnd. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Aber setzen Sie sich doch, Cotton. Wie wäre es mit einem Becher Kaffee?«

»Auch zwei, wenn ich Ihren Etat damit nicht übermäßig belaste.«

»Na, Kaffee ist das einzige, was wir uns noch ausreichend erlauben können, ohne daß uns die Abrechnungsabteilung auf den Hals kommt.«

Anderson ging ins Vorzimmer, wo sechs Detektive an ihren Schreibtischen hockten und uralte, von der Stadt ausrangierte Schreibmaschinen bearbeiteten. Für die Polizei sind solche Ungetüme dann immer noch gut genug. Aus der Kaffeemaschine in der Ecke füllte er zwei Becher ab und brachte sie herein. Ich bedankte mich.

»Ich hörte, daß Sie und Decker die Sache mit dem Überfall bearbeiten?« fragte der Lieutenant.

»Bearbeiten trifft den Nagel auf den Kopf«, nickte ich. »Wir bearbeiten ihn so wie man ein Stück Eisenholz mit einem stumpfen Messer bearbeiten könnte: Nämlich ohne den geringsten Splitter abzukriegen.«

»Keine Spuren?«

»Ich hoffe, daß der Tote eine Spur ist.«

Anderson blätterte in den Papieren auf seinem Schreibtisch.

»Wir haben den Burschen nicht identifizieren können«, berichtete er mit einem Achselzucken. »Jedenfalls sind seine Fingerabdrücke nicht bei uns im Archiv. Wir haben sie an die zentrale Kartei des FBI in Washington geschickt, vielleicht bringt das ein positives Resultat ein. Der Mann ist etwa dreißig Jahre alt, 178 cm groß, wiegt vierundsiebzig Kilo und hat keine besonderen Kennzeichen. Wir haben seine Kleidungsstücke unter Heißluft getrocknet. Ein halbes Dutzend meiner Jungs ist mit den Sachen unterwegs, um damit vielleicht seine Identität zu ermitteln. Die Jacke zum Beispiel sah noch ziemlich neu aus und stammte laut Etikett aus einem Warenhaus in der 142. Straße.«

»Also kein berufsmäßiger Gangster«, meinte ich. »Die trennen doch fast alle ihre Etiketts aus den Kleidungsstücken, die sie tragen.«

»Ja, das tun die meisten«, bestätigte Anderson.

»Wann trat bei diesem Mann der Tod ein?« fragte ich.

»Zwischen zwei und fünf Uhr in der vergangenen Nacht, sagt unser Doe.«

»Das könnte stimmen. Der Überfall auf den Geldtransport geschah gegen drei Uhr.«

»Er wurde von zwei Kugeln aus einem 38er Colt getötet.«

»Auch das stimmt«, nickte ich. »Einer der beiden Fahrer des Transportes lag tot auf der Straße. Er war von einer Salve aus einer Maschinenpistole erschossen worden. Aber sein 38er Colt lag neben ihm, und aus der Waffe fehlten zwei Kugeln. Er muß also kurz vor seinem Tod noch zweimal abgedrückt haben.«

»Könnte ein anderer die Waffe benutzt haben?«

»Kaum, denn es wurden nur seine Fingerspuren auf der Waffe gesichert.«

»Das macht ja fast den Eindruck als ob der von uns noch nicht identifizierte Mann einer der Täter bei dem Überfall gewesen wäre.«

Ich nickte ernst und stand auf.

»Ja, Anderson«, sagte ich. »Diesen Eindruck macht es. Und wenn sich der Eindruck bestätigt, hat die Generalstabsarbeit dieser Bande ihre erste Schwäche offenbart. Irgendwie wird uns dieser Tote zu der Bande führen, davon bin ich überzeugt. Niemand kann wochenlang mit einer bestimmten Menschengruppe Zusammenkommen, ohne daß es Leute in Seiner Umgebung bemerken.«

»Daß wir die Leiche gefunden haben, verdanken wir nur einem Zufall«, sagte Anderson.

»Welchem denn?« erkundigte ich mich interessiert.

»Irgendeinem Mann ist es gelungen, seinen neuen Cadillac Eldorado in den East River zu fahren. Er hatte den offenen Wagen dicht am Fluß geparkt und verwechselte den Rückwärts- mit dem Vorwärtsgang oder umgekehrt. Ich weiß das nicht so genau. Der Kerl hatte noch Glück, daß der Wagen offen war, sonst hätte er vielleicht zusammen mit dem Auto auf dem Grund des Flusses gesessen. Jetzt hat er eine Bergungsfirma beauftragt, den Schlitten herauszuholen, weil das immer noch viel billiger ist, als einen neuen Cadillac zu kaufen. Zwei Taucher sind hinabgestiegen und haben die Trossen um den Wagen gelegt, und dabei fand der eine die Leiche.«

»Die Tatsache, daß von seiten der Gangster alles getan war, um die Leiche auf Wochen wenigstens verschwinden zu lassen, beweist, daß meine Vermutung stimmt: Der Boß dieses Unternehmens ist ein kalt rechnender Kopf, ein Mann, der alle Möglichkeiten in Betracht zieht.«

»Aber den Zufall, daß gerade dort ein Auto in den Fluß fällt…«

»Den konnte er natürlich nicht voraussehen. Niemand kann das voraussehen, was wir Zufall nennen. Deswegen gib es auch das perfekte Verbrechen nicht, Anderson, niemand weiß das so gut wie wir. Sind die beiden Kugeln schon sichergestellt, mit denen er erschossen wurde?«

»Die habe ich schon zu Ihrer Dienststelle schicken lassen, Cotton. Ihre ballistische Abteilung wird doch sicher prüfen wollen, ob die Kugeln wirklich aus dem Colt des toten Fahrers stammen.«

»Natürlich müssen wir das prüfen«, sagte ich. »Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein, daß wir auch noch andere Geschosse vergleichen wollten. In der Bradhurst Avenue ist doch heute nacht ein gewisser Holly Martins von der Salve einer Maschinenpistole niedergeschossen worden. Wer bearbeitet eigentlich den Fall?«

»Leider auch wir, Cotton. Wir können uns nicht über Arbeitsmangel beklagen. Und von den Kugeln aus dieser Maschinenpistole habe ich auch bereits zwei zum FBI bringen lassen. Sie sehen, Cotton, bei uns werden Sie bestens bedient.«

»Ich werde Sie weiterempfehlen«, grinste ich müde. »Sonst noch etwas Interessantes?«

»Nicht, daß ich wüßte, Cotton.«

»Okay, dann fahre ich zum Schauhaus und sehe mir die Leiche an. Vielleicht habe ich das Gesicht doch schon mal irgendwo gesehen.«

»Vergessen Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie den Mann identifizieren können!«

»Natürlich nicht, Anderson. So long, Mr. Lieutenant!«

»So long, Mr. G-man! Sollten Sie irgendwo über fünfviertel Millionen Dollar stolpern, denken Sie an einen armen Gehaltsempfänger.«

»Vielleicht denke ich deshalb so oft an arme Gehaltsempfänger, weil ich selbst einer bin«, meinte ich abschließend, winkte dem Lieutenant zu und verließ sein Office.

Als ich in den Jaguar stieg, leuchtete das Ruflämpchen schon wieder. Ich zog die Tür hinter mir zu, nahm den Hörer' aus dem Handschuhfach und meldete mich. Die Zentrale verband mich mit unserer ballistischen Abteilung, wo die ausgekochtesten Experten für Schußwaffen und alles, was damit zusammenhängt, sitzen. James B. Caughtner meldete sich.

»Hallo, Cotton«, sagte er mit seiner seltsam steifklingenden Stimme. »Laut Hausanweisung sind alle Abteilungen angehalten, alle Anfragen in der Überfallsache von heute nacht vorrangig zu behandeln.«

»Freut mich zu hören«, erwiderte ich. »Es geht ja auch um einen hübschen Batzen Geld.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Aber kommen wir zur Sache: Unser Arzt brachte uns elf zum Teil deformierte Geschosse. Sie stammen aus einer Maschinenpistole, Kali…«

»Halten Sie mich nicht mit technischen Details auf, Caughtner«, bat ich. »Ich kann sowieso nicht dreißig oder vierzig Zahlen im Kopf behalten.«

»Wie Sie wollen. Also die Geschosse stammen aus derselben Waffe, aus der auch jene beiden Kugeln abgefeuert wurden, die uns Lieutenant Anderson zustellen ließ. Das bedeutet…«

»…daß sowohl der eine Fahrer des Geldtransportes als auch der trunksüchtige Holly Martins heute nacht innerhalb einer kurzen Zeitspanne und räumlich nicht sehr weit voneinander entfernt aus derselben Maschinenpistole erschossen worden sind«, sagte ich.

»Danke, das ist eine interessante Neuigkeit.«

Ich legte den Hörer auf und klappte das Handschuhfach zu. Nachdenklich Ich mir eine Zigarette an. Was, zum Teufel, hatte ein Trunkenbold mit dem Fahrer eines Postgeldtransportes zu tun? Ich grübelte und grübelte. Auf das Nächstliegende kam ich nicht, auf das, was schon einmal eine Rolle gespielt hatte, und was in diesem Fall immer wieder, beinahe nach dem Gesetz der Serie, auftreten sollte…

***

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte der kleine, sehr kurzsichtige Mann im Archiv der Kriminalabteilung der Stadtpolizei. »Ich bin Sam Bollinger. Was kann ich für Sie tun?«

Phil hielt die Zigarettenschachtel so nahe an das Gesicht des Männchens, daß es sie sehen mußte. Dabei sagte er: »Ich suche einen Mann, von dem ich nur den Spitznamen kenne.«

Sam Bollinger — so hieß das Männchen — nahm mit dankbarem Nicken eine Zigarette. Er brachte ein Sturmfeuerzeug zum Vorschein und reichte es Phil. Dann nahm auch er sich Feuer. Als dies erledigt war, nickte er ein paarmal.

»Von allen Leuten, die wir registriert haben, sind ungefähr 3600 Karten mit einem Spitznamen versehen«, verkündete er nicht ohne Stolz. »Wie lautet denn dieser Name?«

»Tinten-Al«, sagte Phil.

»Tinten-Al?« wiederholte Bollinger und runzelte die Stirn. »Das ist ein Name aus meiner Zeit, da bin ich ganz sicher. Tinten-Al… Irgendwann muß ich mit diesem Namen schon zu tun gehabt haben, sonst wüßte ich es nicht mehr. Tinten-Al… Warten Sie mal, Sir!« Bollinger trabte an der schier endlosen Reihe von Regalen entlang und verschwand schließlich in einem Gang dazwischen. Es dauerte verhältnismäßig lange, bis er wieder zurückkam. Er brachte ein paar Karteikarten mit.

»Tinten-Al«, sagte er triumphierend und legte eine blaue Karte vor Phil auf den Tisch. »Da haben wir ihn: Tinten-Al, siehe Forster, David Alfred.«

Er nahm eine große weiße Karteikarte und legte sie auf die kleinere: »Hier: Forster, David Alfred; genannt ›Tinten-Al‹, geboren am 16. Oktober 1922 in Albany im Bundesstaat New York, Weißer, US-Bürger. Forster verfaßte im Alter von achtzehn Jahren gelegentlich kleine Artikel und Kurzgeschichten für kleine Tageszeitungen der Provinz. Sein Spitzname dürfte auf diese Tätigkeit zurückzuführen sein.« Bollinger sah auf. Sein hageres eingefallenes Gesicht strahlte.

»Fein«, sagte Phil. »Das ist großartig. Steht eine Beschreibung in der Kartei?«

Da Bollinger die Karte so dicht vor sein Gesicht hielt, daß kaum eine Hand dazwischengepaßt hätte, konnte Phil den Text nicht selbst lesen. Er zog daher sein Notizbuch und machte sich stichwortartige Notizen von dem, was Bollinger ihm vorlas:

»Forster ist etwa 175 cm groß und wiegt annähernd 75 Kilo. Er hat ein auffälliges, fast quadratisches Gesicht, eine gerade, ungewöhnlich dicke Nase, blaugraue Augen und einen breiten dünnen Mund. Trotz seiner Größe wirkt er untersetzt.«

»Endlich mal ein Gangster, der nicht alltäglich aussieht«, murmelte Phil. »Wie steht es mit den Vorstrafen?«

»Augenblick«, erwiderte Bollinger und drehte die Karte vor seiner Nase um. »Wo ist denn der Criminal Record — ah ja, da steht es: Forster wurde mit neunzehn Jahren wegen mehrfachen Diebstahls zu ein bis drei Jahren verurteilt. Mit fünfundzwanzig Jahren stand er dann erneut vor Gericht wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, an räuberischer Erpressung und mehrfachen Diebstahls. Er wurde zu vier bis sieben Jahren verurteilt und nach Verbüßung der Mindeststrafe wegen guter Führung entlassen. Am Tage seines dreißigsten Geburtstages beteiligte er sich an dem berühmt gewordenen Überfall auf den Lieferwagen der. Vereinigung der Juweliere und Diamantenschleifer der Nordost-Staaten’. Bei dem Überfall wurde der Patrolman Harry L. Chalpowski erschossen. Am Nachmittag desselben Tages konnte die Bande im Heizungskeller einer leerstehenden Maschinenfabrik gestellt werden. Bei dem Feuergefecht mit den sich der Verhaftung widersetzenden Gangstern wurden die beiden Anführer der Bande (Walter Leisman und Rock Rocken-Gesicht' Nysler) tödlich verwundet. Zwei andere Bandenmitglieder trugen leichtere Verletzungen davon. Forster ergab sich mit dem Rest der Bande. Er wurde, da die Ermordung des Polizisten Chalpowski dem erschossenen Bandenführer Leisman nachgewiesen werden konnte, lediglich wegen Beteiligung am bewaffneten Raubüberfall zu acht bis fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Am 3. Juli 1961 wurde Forster mit der Auflage entlassen, sich wöchentlich einmal bei dem für seinen Wohnsitz zuständigen Polizeirevier zu melden. Forster kam dieser Auflage nach, sie wurde mit Wirkung vom 1. Januar 1962 an erlassen. Forster ist seither nicht wieder straffällig geworden.«

Bollinger legte die Karte aus der Hand, schob die Brille auf die Stirn und wischte sich über die Augen. Phil steckte sein Notizbuch ein.

»Begreiflich«, murmelte er vor sich hin, »begreiflich, daß einer, der selbst einmal für Zeitungen schrieb, es nicht lassen kann, nachzulesen, was über eine Sache geschrieben wurde, an der er beteiligt war. Finden Sie nicht, Bollinger?«

»Ich begreife nicht ganz, Sir…«

»Oh, es sieht so aus, als ob Forster an dem Überfall auf den Postgeld-Transport in der vergangenen Nacht beteiligt war. Wissen Sie, wodurch er sich verriet?«

»Keine Ahnung, Mr. Decker.«

»Er suchte in einem Berg von Morgenzeitungen immer nur die Schlagzeilen, die sich auf den Überfall bezogen.« Bollinger lächelte breit.

»Ja, ja«, murmelte er. »Irgendeinen Fehler macht jeder. Bei ,Tinten-A1‘ lag es wohl nahe, daß er lesen würde, was seine früheren Kollegen über die Sache berichteten, nicht wahr?«

»Das denke ich auch«, meinte Phil. »Kann ich mal Ihr Telefon benutzen, Bollinger?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Phil wählte die Nummer der westlichen Mordkommission und ließ sich mit Lieutenant Anderson verbinden.

»Hallo, Anderson!« sagte er. »Hier! ist Decker vom FBI. Ist Cotton noch bei Ihnen?«

»Nein, Decker. Der ist vor ungefähr fünf Minuten weggegangen. Er wollte zum Schauhaus. Die Leiche ansehen, die wir aus dem East River gefischt haben.«

»Ja, ich weiß. Gibt es Neuigkeiten bei Ihnen?«

»Ja, Holly Martins und der getötete Fahrer wurden aus derselben Maschinenpistole erschossen.«

Phil stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Das ist ja interessant!« sagte er. »Ich möchte wissen, was für ein Zusammenhang zwischen zwei so verschiedenen Männern bestanden haben kann.«

»Das würde uns auch interessieren. Wie steht es mit der Suche nach irgendeinem Spitznamen?«

»Wir haben seine Karte gefunden. Es ist ein gewisser Forster. Er hat gewissermaßen Erfahrung in solchen Dingen.«

»Einschlägig vorbestraft?«

»Ja. Forster war an einem berühmten Überfall auf den Juwelier-Lieferwagen 1952 beteiligt. Anscheinend üben solche Transporte auf ihn eine magische Anziehungskraft aus.«

»Na, wenn er wegen einer solchen Sache schon einmal saß, kann er sich ja diesmal auf etwas gefaßt machen.«

»Fünfzehn bis zwanzig Jahre«, prophezeite Phil lakonisch. »So long, Anderson! Wenn Sie etwas Neues haben, rufen Sie bei uns im Office an, ja?«

»Selbstverständlich, Decker. Werden Sie jetzt Forster einkassieren?«

»Wenn es mir gelingt, ihn aufzutreiben?«

»Viel Erfolg!«

»Gleichfalls, Anderson.«

Phil legte den Hörer auf. Er wandte sich mit gerunzelter Stirn an das kurzsichtige Männchen.

»Wo fängt man am besten an, nach Forster zu suchen? Haben Sie eine Ahnung?«

»Fragen Sie doch mal beim dritten Revier nach, Sir«, riet Bollinger. »Das ist das Revier, wo sich Forster bis Neujahr 1962 wöchentlich einmal melden mußte.«

Phil schüttelte Bollinger die Hand. »Ich bin schon so gut wie im Revier«, sagte er. »Die Lawine kommt ins Rollen, Bollinger, verlassen Sie sich darauf.«

***

Ich fröstelte, als ich die Stufen wieder hinaufstieg. Im Keller des Schauhauses war es stets kalt.

Wer auch immer dieser Mann gewesen sein mochte, der wächsern-gelb auf der Bahre lag, ich hatte ihn niemals zu Gesicht bekommen. Dessen war ich sicher.

Auf der Straße blieb ich einen Augenblick stehen. Die Sonne stand schon hoch und wärmte wohltuend. Für ein paar Sekunden dachte ich an Harpers Village in Connecticut. Als ich meinen achtzehnten Geburtstag dort feierte, drückte mir mein Vater hundert Dollar in die Hand. Für unsere Verhältnisse war das ein kleines Vermögen. Damit wollte ich mein Glück machen. Ich ging nach New York — und Gauner hatten mir das Geld abgejagt, bevor ich mich dreimal umgesehen hatte. Das war meine erste Bekanntschaft mit dieser Beton- und Asphaltwüste New York, mit diesem Millionennest, das für mich die faszinierendste Großstadt der Welt ist.

Ich zündete mir eine Zigarette an und sah auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Mir taten die Beine weh, ich hatte Hunger und war müde. Plötzlich wurde mir bewußt, daß die schwere Dienstpistole in der Schulterhalfter hing, und sie kam mir auf einmal wie ein zu schweres Gewicht vor.

Der nächste Drugstore war fast leer. Ich ließ mich auf einen Stuhl in der hintersten Ecke sinken und streckte die Beine weit von mir. Ein farbiger Bursche erschien und fragte mich nach meinen Wünschen.

»Zwei Frankfurter, eine Schachtel Lucky und viel Kaffee«, sagte ich. »Sehr stark, heiß und schwarz wie die Nacht.«

Der Neger grinste mich freundlich an und zauberte in Windeseile die Verwirklichung meiner Wünsche auf den Tisch. Ich aß die Würstchen, steckte mir eine Zigarette an und schlürfte den heißen Kaffee. Allmählich wurden meine Lebensgeister wieder mobil.

Kurz vor drei wird in der engsten Gasse im ganzen Viertel der Geldtransport gestoppt, sagt etwas in meinem Gehirn. Aber wie wurde er überhaupt angehalten? Die beiden Fahrer haben strengste Anweisung, bis zum Ziel ohne Aufenthalt durchzufahren. Womit hatte man sie bewogen, trotz der Vorschrift anzuhalten?

Es gab die Möglichkeit, daß die Gangster irgendeine Barriere aufgebaut hatten, vielleicht mit einem quergestellten Wagen. Aber warum, zum Teufel, war dann einer der beiden Fahrer ausgestiegen? Im Wagen war er sicherer als auf der Straße.

Und was geschah mit dem zweiten Fahrer? Wo steckte der gepanzerte Transportwagen? Da er bis jetzt noch nicht bei den Straßensperren im weiten Umkreis angekommen ist, muß er doch noch innerhalb der abgeriegelten Zone sein. Aber das Fernsehen bringt seit sieben Uhr früh Bilder von dem überfallenen Fahrzeug. Der Wagen ist ja auffällig genug. Trotzdem hat niemand ihn gesehen. Wieso nicht?

Und warum wurde eigentlich dieser Holly Martins erschossen?

Ich trank den Kaffee aus und bezahlte. Was wir am Tatort vorgefunden hatten, harrte jetzt möglicher Erklärungen durch unsere Laborleute. Inzwischen konnten wir nichts anderes tun, als anderen Fingerzeigen nachzugehen. Soweit es überhaupt welche gab. War Holly Martins ein solcher Fingerzeig? Warum wurde er getötet? Und warum unter der 155. Straße? Was hatten die Gangster dort zu suchen?

Ich machte mich auf den Weg zu meinem J,aguar. Als ich einstieg, blickte ich unwillkürlich zum Ruflämpchen für das Sprechfunkgerät. Aber diesmal brannte es nicht. Ich schob den Zündschlüssel ins Schloß, drehte ihn und löste die Handbremse. Langsam ließ ich die Kupplung kommen.

Vom Schauhaus bis hinauf zur 155. Straße ist es ein langer Weg, und ich hatte genug Zeit, weiter meinen Gedanken nachzuhängen. Aber sosehr ich mir auch den Kopf zerbrach, es kam nichts dabei heraus. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, als hätte ich irgendwo etwas Entscheidendes übersehen. Aber was konnte das sein?

In der Bradhurst Avenue war der Verkehr für unsere Verhältnisse dünn, denn die Straße gehörte nicht zu den Hauptverkehrsadern Manhattans, Ich fand eine Lücke, wo ich den Jaguar stehenlassen konnte, stieg aus und ging über die Straße.

Passanten hasteten an mir vorbei. Viele Neger und Portorikaner waren darunter. Niemand hatte einen Blick für den kleinen, verwischten dunklen Fleck am Fuß des Stahlträgers. Für das getrocknete Blut von Holly Martins, das noch keine zwölf Stunden alt war.

Ich ging um den verstrebten Stahlpfeiler herum auf die andere Seite der Unterführung. Meine Schritte hallten in dem tunnelartigen Gewölbe. Vielleicht war Holly Martins von dieser Seite aus erschossen worden, vielleicht auch von der anderen, der Straßenseite her.

Bis jetzt wußten es nur die, die geschossen hatten. Langsam ging ich einmal durch das Gewölbe, das so lang war, wie die 155. Straße über ihm breit ist. Zerfledderte Zeitungen lagen herum. Vielleicht schliefen hier manchmal ein paar Tramps. Die Schalen von Orangen leuchteten in sanftem Rot aus dem düsteren Zwielicht zwischen den Pfeilern.

Der schwache Wind trieb eine zerknüllte Zigarettenschachtel gegen meinen linken Schuh.

Ich blieb stehen und drehte mich um. Das Licht der Sonne fiel von der Südseite ein. Es mußte am Winkel liegen, in dem das Licht auf den Betonboden fiel: Ich sah schwach, wie ein schwarzes, sehr zartes Schimmern, die Profilspuren von Autoreifen.

Mein Herz klopfte plötzlich schneller. Ich trat hastig zwei- drei Schritte vor, weil ich zu den Spuren wollte, aber da waren sie so jäh verschwunden, wie ich sie entdeckt hatte. Offenbar konnte man sie nur von einer bestimmten Stelle her unter einem bestimmten Lichteinfallswinkel erkennen. Ich suchte die Stelle, wo ich gestanden hatte.

Und wieder schimmerte schwarz, klar abgegrenzt und parallel zum Pfeiler die doppelte Spur.

Ich blieb wie angenagelt stehen. Das war nicht die Spur eines Personenwagens. Das war auch keine Profilspur, die von dem gepanzerten Transportwagen stammen konnte. Das war die Profilspur eines mächtigen Lastzuges, von einem dieser riesigen Ungetüme der Landstraßen.

Eilig zog ich mein Notizbuch und versuchte, so gut ich es konnte, eine Skizze der Spur anzufertigen. Als ich die für mich mehr als schwierige Aufgabe mittelmäßig bewältigt hatte, ging ich langsam zurück auf die Südseite. Von dort her konnte man die Spur nicht erkennen. Ich probierte es auf der anderen Seite des Gewölbes und fand auch hier kein positives Resultat. Noch einmal begab ich mich zu der günstigen Stelle. Die Spur war verschwunden.

Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich herausfand, daß anderthalb Schritt weiter die Lichtverhältnisse wieder etwas günstiger waren. Die Profilspur war wieder da. Mich packte das Jagdfieber. Schweiß trat mir auf die Stirn. Es gab eine simple einleuchtende Erklärung für diese große breite Spur, und diese Erklärung stand in einem deutlichen Zusammenhang mit dem Überfall und der Ermordung von Holly Martins.

Einmal aufgestachelt, gab ich mich mit dem Auffinden der Spur nicht zufrieden. Ich schritt an den verstrebten Pfeilern entlang und beugte mich weit vor. Wo eine Fährte ist; kann eine zweite sein. Wo man eine Kleinigkeit übersah, kann man auch noch mehr übersehen haben.

Fast genau in der Mitte des Gewölbes, aber auf der anderen Seite der stählernen Pfeiler, stieß ich auf den zweiten Fund. Ich entdeckte ihn, als ich mit dem Fuß eine alte zerfledderte Zeitung auseinanderschob.

Mir stockte der Atem, als ich das dünne klebrige Rinnsal mit dem Zeigefinger berührte, das an einem der stählernen Pfeiler herabkam. Mein Zeigefinger färbte sich rostbraun.

Ich richtete mich aus meiner gebeugten Haltung auf. Erst jetzt entdeckte ich den fast zwei Yard hohen und doppelt so breiten Metallkasten, der zwischen zwei von den stählernen Pfeilern auf einem niedrigen Betonsockel stand. Der Kasten sah aus wie einer dieser Telefonverteiler oder eine Relais-Station oder irgendwas dieser Art. Er hatte eine breite Metalltür und hoch oben ein Schloß für einen Vierkantschlüssel.

Aber unter der Tür, auf der Seite des Schlosses, quoll ganz langsam eine dunkle dicke Flüssigkeit heraus.

Einen Augenblick war ich wie vor den Kopf geschlagen. Dann machte ich kehrt und jagte mit laut hallenden Schritten durch das Gewölbe. Mit weiten Sprüngen hetzte ich über die Fahrbahn. Atemlos riß ich den Hörer des Sprechfunkgerätes an mich.

»Cotton!« keuchte ich. »Hallo, Zentrale! Bitte melden! Bitte melden!«

»FBI-Zentrale«, erwiderte eine ruhige leidenschaftslose Stimme. »Sprechen Sie!«

»Geben Sie eine Verbindung mit unserer Fahrbereitschaft«, stieß ich, noch immer atemlos, hervor. Gleich darauf knackte es ein paarmal in der Leitung. Dann meldete sich die tiefe brummige Stimme von Bill Chedword.

»Hallo, Bill!« rief ich hastig. »Hier spricht Jerry! Schickt mir sofort einen Techniker an die 155. Straße. In die Unterführung der Bradhurst Avenue. Er soll Zangen und Vierkantschlüssel mitbringen, Durchmesser ungefähr einen bis anderthalb Zentimeter. Es eilt.«

»Ich schicke Steve O’Hara«, erwiderte Chedword, ohne zeitraubende Fragen zu stellen. »Per Rotlicht und Sirene.«

»Okay«, sagte ich, atmete tief und legte den Hörer zurück.

Es war elf Uhr sechs auf der Uhr des Armaturenbretts. Vom Distriktgebäude aus waren es zwar im großen und ganzen schnurgerade Straßen, aber sie erstreckten sich über eine Länge von 86 Blocks. O’Hara würde wenigstens fünfzehn Minuten brauchen. Aber es war nicht zu ändern.

Ich stieg wieder aus. War es wirklich so heiß geworden, oder kam es mir nur so vor? Der Schweiß lief mir aus allen Poren. Ich nahm den Hut ab, wischte mir über die Stirn und trocknete das feuchte Schweißband ab. Als ich den Hut wieder aufsetzte, fühlte sich das Leder plötzlich kühl an.

Diesmal sah ich aufmerksam nach beiden Seiten, bevor ich die Fahrbahn überquerte. An der südlichen Öffnung des Gewölbes blieb ich stehen und holte Zigaretten und Feuerzeug hervor. Jetzt konnte ich nichts anderes tun als warten.

O’Hara schaffte es in knapp dreizehn Minuten. Er kam mit einem schwarzen Thunderbird, dessen 6,4-Liter-Motor wie ein röhrendes Ungeheuer herandröhnte. Die Sirene hatte ich schon von weitem gehört. Steve sprang aus dem Wagen, griff hinter sich und zerrte die schwarze Werkzeugtasche hervor.

»Tag, Jerry«, keuchte er, als er bei mir ankam. »Was ist denn los?«

Ich zerrte ihn am Ärmel mit.

»Da!« sagte ich.

Steve betrachtete den inzwischen etwas dicker gewordenen gewundenen Strich dunkler, dickrinnender Flüssigkeit. Er sah mich an. Seine Oberlippe hatte sich aufgeregt hochgezogen und gab seine gelben Stummelzähne frei.

»Verdammt!« brummte er. Weiter nichts.

Dann schätzte er die Höhe des Schlosses ab.

»Ich habe eine zusammenschiebbare Leiter aus Aluminium im Wagen«, erklärte er. »Warte hier.«

Er lief eilig zurück. Seine Schritte hallten von den Wänden des Gewölbes wider. Ich konnte es kaum erwarten, bis er mit seiner silbrig glänzenden Leiter auftauchte. Im Nu war sie ein Stück auseinandergezogen und an den Pfeiler gelehnt. Ich stellte mich mit den Füßen gegen die Holme, um die Leiter zu sichern. Steve O’Hara stieg die Sprossen hinan. Er suchte ein paar Augenblicke in seiner Werkzeugtasche, probierte einen Vierkantschlüssel und warf ihn kopfschüttelnd zurück in die Tasche.

Der zweite Schlüssel paßte.

Mit einem lauten Klirren schlug der Schlüssel auf das Pflaster. Zugleich flog die Tür auf. Eine Gestalt kipple langsam aus dem Kasten nach vorn. Sie trug eine dunkelgrüne Uniform. Aber die ganze linke Seite war feucht von Blut.

***

Nachdem er sich vorgestellt hatte, legte Phil seinen Dienstausweis auf den Schreibtisch. Captain Roy Macdonald Laine sah hoch, dann deutete er auf einen Stuhl.

»Setzen Sie sich doch, Mr. Decker.«

»Danke, Sir.«

»Was kann mein Revier für Sie tun?«

»Ich suche einen gewissen Al Forster, genannt ›Tinten-Al‹. Er hatte sich 1961 bis zum Jahresende wöchentlich einmal im Revier zu melden, so war die Auflage des Gnadenausschusses, der ihn aus dem Zuchthaus laufen ließ.«

»Ach ja, richtig, ich erinnere mich dunkel an diesen Forster. Hat er wieder etwas ausgefressen?«

»Es sieht so aus, als ob er an dem Überfall auf den Geldtransport der Post in der vergangenen Nacht beteiligt gewesen ist.«

Captain Laine zog die Augenbrauen hoch.

»Donnerwetter!« staunte er. »Aber da war doch schon mal so eine Geschichte mit einem Überfall auf einen Geldtransport, nicht wahr? Ist Forster nicht deshalb verurteilt worden?«

»Es war ein Überfall auf einen Lieferwagen der Juwelier- und Diamantenschleif er-Vereinigung, Captain Laine«, verbesserte Phil.

»Na ja, das ist im Effekt kein großer Unterschied.«

»Darin stimme ich mit Ihnen überein. Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Forster wohnt? Wenn er sich wöchentlich einmal hier gemeldet hat, muß er doch irgendwo hier in der Nähe gewohnt haben.«

»Das muß er wohl. Warten Sie doch einen Augenblick. Ich will sehen, wer von meinen Revierdetektiven im Haus ist. Die wissen über solche Angelegenheiten besser Bescheid als ich.«

Laine telefonierte. Wenig später erschien ein ungefähr fünfzigjähriger dicker Mann mit einem glänzenden roten Gesicht und einer spiegelblanken Glatze.

»Das ist Detektiv-Sergeant Quincey«, sagte der Captain. »Quincey, das ist Mr. Decker vom FBI.«

Quincey verzog sein feistes Gesicht zu einem breiten Grinsen, als er Phil die Hand hinhielt.

»Guten Tag, Sir. Ich habe mich noch niemals bestechen lassen, war nie Mitglied einer anti-amerikanischen Vereinigung, habe niemals wissentlich mit Spionen zusammengearbeitet und bin nie aus den Vereinigten Staaten herausgekommen. Ich gebe allerdings zu, daß ich hin und wieder mal von Leuten, mit denen ich mich unterhalte, einen Drink oder eine Zigarette annehme. Angesichts meiner dreiundzwanzig Dienstjahre bitte ich um eine milde Beurteilung.«

Phil lachte. Er drückte dem Dicken fest die Hand und sagte:

»Abgemacht, Sergeant. Fangen wir gleich mit der Zigarette an. Sie gestatten doch, Captain?«

»Aber gern.«

Phil mußte als erster Feuer nehmen, dann durfte sich Quincey bedienen, und anschließend rauchte der Captain seine Zigarette an. Inzwischen hatte sich der dicke Detektiv ächzend auf einem Stuhl niedergelassen.

»Also wras kann das FBI ohne den dicken Quincey nicht schaffen?« fragte er. »Will sich irgendein hoher Diplomat die Downtown ansehen? Sagen Sie mir, um wen es sich handelt, und ich werde Ihnen sagen, ob ich bereit bin, für den Mann meinen Kopf hinzuhalten.«

»Nein, es geht um einen mehrfach vorbestraften Mann, der im Bereich dieses Reviers wenigstens vorübergehend gewohnt haben muß, um .Tinten-A1‘ oder Al Forster, wie er richtig heißt.«

»Ach so«, nickte Quincey. »Dachte ich mir doch! Ich habe Forster am Neujahrsmorgen 1962 in die Hand versprochen, daß wir uns Wiedersehen werden, als er hier große Schwüre ablegte von wegen ,Nie wieder straffällig, bin kuriert und bleibe ewig lammfromm' und so. Ich kenne diese Sorte. Das ist wie bei hoffnungslos Rauschgiftsüchtigen. Die kann man zehnmal zu einer Entziehungskur schicken, die werden doch immer wieder rückfällig, bis der zerrüttete Verstand endgültig durchdreht und die Burschen in einer Klapsmühle jämmerlich dahinsiechen. Forster gehört zu der Sorte. Der bleibt im Nebelbereich des Ungesetzlichen, solange seine Nase noch pustet.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Ich weiß, wo er vor ungefähr einem Vierteljahr gewohnt hat. Warum suchen Sie ihn eigentlich? Bisher hat sich doch immer nur die arme Stadtpolizei mit ihm herumärgern müssen.«

»Beteiligung am Überfall auf den Postgeld-Transport.«

Quincey fuhr in die Höhe. Infolge der heftigen Bewegung fiel die Asche ab und auf ein Aktenstück des Captains. Quincey bekam einen roten Kopf, murmelte betreten eine Entschuldigung und blies die Asche fort. Dann schnaufte er laut.

»Das ist natürlich der dickste Brocken seiner Karriere«, sagte er.

»Das ist anzunehmen«, nickte Phil. »Immerhin hat sich die Bande bereits zwei Morde auf gehängt. Wenn nicht noch gar ein dritter hinzukommt.«

Er berichtete von dem Untersuchungsergebnis der ballistischen Abteilung, aus dem sich einwandfrei ergab, daß der eine Fahrer und Holly Martins aus derselben Waffe getötet wurden. Dazu fügte er den Verdacht, daß auch der zweite Fahrer vielleicht ermordet worden sei.

»Das sieht verdammt böse aus«, sagte Quincey und blies den Rauch aus seiner Zigarette senkrecht hoch. »Wenn Forster wirklich bei dieser Sache beteiligt war, kann er sich selber ausrechnen, daß er diesmal nichts zu verlieren hat. Wenn die Geschworenen hart sind, verknacken sie jedes Bandenmitglied wegen Beteiligung an Doppelmord.«

Phil nickte. Captain Laine hatte die Stirn gerunzelt und schien über etwas nachzudenken. Schließlich zuckte er die Achseln und meinte:

»Okay, Quincey, ich denke, das ist eine Sache mit Vorrang. Geben Sie die Brackson-Geschichte an Powell oder Stifano und halten Sie sich für Mr. Decker zur Verfügung. Ich möchte, daß Sie mithelfen, diesen Forster binnen kürzester Frist ausfindig zu machen.«

»Danke, Captain«, erwiderte der dicke Detektiv ohne Ironie. »Das bin ich ja schon meinem Versprechen vom Neujahrsmorgen schuldig, daß wir uns Wiedersehen würden. Sonst denkt dieser mickrige Gauner am Ende noch, auf das Wort eines Detektivs könne man sich nicht verlassen.«

Laine schmunzelte.

»Daran werden Sie sich gewöhnen müssen, Mr. Decker«, bedeutete er Phil. »Aus Quincey ist manchmal kein ernsthaftes Wort herauszukriegen. Es muß an seinem Charakter liegen, und den kann man bei seinem Alter jetzt natürlich nicht mehr umkrempeln.«

»Wir werden schon miteinander auskommen«, grinste Phil. »Okay, Kollege, sind Sie soweit?«

»Haben Sie einen Wagen?«

»Noch nicht. Ich muß mit einem Taxi zum Distriktgebäude und mir einen Dienstwagen holen.«

»Besorgen Sie inzwischen den Wagen, ich regle die Formalitäten mit meinen Kollegen. Ich hatte nämlich für heute nachmittag zwei Mann vorgeladen zu einer Vernehmung.«

»Okay«, nickte Phil. »In einer halben Stunde bin ich wieder hier.«

Es wurden fast, vierzig Minuten daraus, bis Phil mit einem grünen Sedan zurückkam. Der dicke Quincey stand schon wartend an der Bordsteinkante. Nachdem er eingestiegen war, packte er seine pralle Hosentasche leer.

»Was haben Sie denn mitgeschleppt?« fragte Phil, der des dichten Verkehrs wegen nicht nach unten zu blicken wagte.

»Ein paar hübsche Eier«, erwiderte Quincey. »Tränengashandgranaten mit der Typenbezeichnung NY-HA-15, um genau zu sein. Wissen Sie, Mr. G-man, ich habe immer ein beruhigendes Gefühl, wenn ich die Biester in der Hosentasche habe. In dreiundzwanzig Dienstjahren habe ich noch keinen einzigen Gangster getroffen, der es fertigbrachte, durch einen Schleier von Tränengas hindurch einen gezielten Schuß abzugeben. Ich hoffe, Sie wollen nicht unbedingt und mit aller Gewalt richtig erschossen werden, nur weil der Staat Ihr Begräbnis bezahlt?«

»Um Himmels willen, nein«, versicherte Phil.

»Da bin ich aber beruhigt«, erklärte Quincey todernst.

So begann die Suche nach »Tinten-Al« und seinen Komplicen. Es wurde eine Suche, über die mehrere Wochenzeitschriften noch Monate danach schrieben.

***

»Mann, o Mann!« sagte jetzt Steve O’Hara kopfschüttelnd. »Hat ein Mensch überhaupt so viel Blut, wie der verloren hat?«

»Bleibe bei ihm«, erwiderte ich. »Ich besorge einen Krankenwagen von der nächsten Rettungsstation.«

»Okay.«

Ich lief durch das Gewölbe und sprintete wieder einmal durch den flutenden Verkehr auf die andere Fahrbahn. Über Sprechfunk ließ ich mich mit der nächsten Unfallstation verbinden, die zum Glück nur einige Blocks entfernt war.

»Cotton, FBI!« sagte ich hastig. »Bitte schicken Sie einen Krankenwagen die Bradhurst Avenue herunter zur Überführung mit der 155. Straße. Wenn Sie einen Arzt mitschicken können, wird es nützlich sein. Wir haben einen Schwerverletzten. Welches Hospital kommt in Frage?«

»Medical Center in der Washington Avenue«, lautete die bündige Antwort. »Wir kommen sofort.«

»Okay. Ich verständige inzwischen das Krankenhaus, damit man alles vorbereitet.«

Unsere Leitstelle stellte über mein Sprechfunkgerät eine Verbindung mit dem Medical Center in der Washington Avenue her, die nur ein paar Straßenzüge weiter nördlich lag.

»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich, als sich eine weibliche Stimme gemeldet hatte. »Bitte, veranlassen Sie, daß sofort alles Notwendige zu einer Bluttransfusion und vielleicht auch zu einer Operation hergerichtet wird. Wir bringen Ihnen in ein paar Minuten einen schwerverletzten Mann. Er hat sehr viel Blut verloren und eine böse aussehende Verletzung auf der linken Brustseite. Was es ist, kann ich nicht sagen. Ende!«

Ich legt? den Hörer zurück, ohne der Schwester Zeit zu einer Erwiderung zu lassen. Als ich ausstieg, hörte ich in der Ferne schon das näherkommende Gellen einer Sirene. Es war tatsächlich der Wagen mit dem weithin sichtbaren Roten Kreuz von der Unfallstation. Ich überquerte hastig die Straße, stellte mich mitten in die nach Süden rollende Autoschlange und breitete die Arme aus.

Mit kreischenden Bremsen kam der erste Wagen zum Stehen. Ich dirigierte den Krankenwagen in die Lücke und auf die Einfahrt zu dem Gewölbe. Profilspur hin, Profilspur her, und auf die Gefahr hin, daß sie jetzt vom darüberrollenden Krankenwagen zerstört wurde: Hier ging es um ein Menschenleben.

Aus dem Wagen sprang ein verhältnismäßig junger Mann in einem weißen Kittel und mit einer randlosen Brille.

»Wo?« herrschte er mich an.

Ich zeigte in das düstere Zwielicht hinein, das in dem tiefen Gewölbe herrschte. Der junge Arzt hastete vorwärts, eine Tasche in der Hand. Ich folgte ihm. Unterdessen kletterten zwei weitere weißbekittelte Männer aus dem Wagen und zogen eine Trage heraus.

Der Arzt kniete neben dem Mann in der grünen Uniform nieder. Er fühlte den Puls, blickte in seine Augen und hielt das Stethoskop an die Halsschlagader. Schließlich zuckte er die Achseln.

»Ich kann es nicht sagen«, murmelte er. Seine Stimme klang ein wenig hilflos und verzagt, fast wie die eines Kindes.

»Was?« fragte O’Hara heiser. »Was könne Sie nicht sagen?«

Der Arzt sah ihn über seine dicken Brillengläser hinweg groß an. Dann zuckte er noch einmal die Achseln und stand auf.

»Ob er noch lebt«, sagte er.

Einen Augenblick standen wir reglos. Dann kamen die beiden Männer mit der Trage heran. Zu fünft schoben wir behutsam, nach den Anweisungen des Arztes, unsere Hände unter den schlaffen Körper und betteten ihn auf die Trage.

»Medical Center, ja?« fragte der Arzt. »Haben Sie angerufen?«

Ich nickte.

»Ja. Ich sagte, sie sollten alles für eine Blutübertragung und eventuell auch für eine Operation bereitmachen.«

Einen Augenblick schien es, als ob der Arzt sich wundere. Dann nickte er zustimmend und eilte den Trägern nach. Wir sahen ihnen nach, bis der Wagen mit rotierendem Rotlicht und gellender Sirene aus unserem Gesichtsfeld verschwand.

»Da«, sagte O’Hara und reichte mir aus seiner Werkzeugtasche einen Putzlappen.

Ich stutzte, dann besah ich meine Hände. Wortlos nahm ich den Lappen.

Wir gingen langsam nach vorn zur Straße. Ich hielt dem Kollegen von der technischen Abteilung die Zigarettenschachtel hin. Er bediente sich. Nach dem ersten tiefen Zug fragte er:

»Ich werde jetzt wohl nicht mehr gebraucht, was?«

»Nein«, erwiderte ich. »Danke, Steve.«

»Schon gut, Jerry. Erzähl mir, was aus ihm geworden ist. Sobald du es weißt, ja?«

»Bestimmt, Steve.«

Er winkte flüchtig mit der linken Hand und ging zu seinem Thunderbird. Ich blieb neben dem stählernen Träger stehen, wo in der vergangenen Nacht Holly Martins erschossen worden war. Sein Tod bedeutete kein Rätsel mehr für mich. Es war ja so klar, wie sich alles abgespielt haben mußte, diese blutige Tragödie.

Ich schleuderte die Zigarette fort. Sie schmeckte mir nicht mehr.

Eine Viertelstunde später stand ich am Empfangsschalter des Medical Center in der Washington Avenue. Eine Schwester von höchstens neunzehn Jahren mit einer hübschen Haube über dem ebenso hübschen tizianroten Haar legte achselzuckend den Telefonhörer zurück.

»Tut mir leid, Mr. Cotton«, sagte sie. »Der Patient ist im Operationssaal IV B. Mit den Operationssälen gibt es keine Telefonverbindung von außen. Die Stationsschwester kann noch nichts sagen, sie weiß nicht einmal, ob der Patient noch lebte, als er zur ersten Untersuchung in den Operationssaal gebracht wurde.«

»Danke«, sagte ich. »Vielen Dank. Ich komme wieder. In ein paar Minuten. Ich möchte auf das Ergebnis warten.«

»Ja, natürlich…« murmelte die Schwester. Sie hatte große rehbraune Augen. Lange konnte sie noch nicht hier in diesem Hause sein. Diese Augen waren zu jung. Sie wußten noch nichts vom Grauen des Todes.

Mein Jaguar stand zehn Schritte neben dem Aufgang zur Empfangshalle auf einem breiten Kiesweg. Daneben gab es viel Rasen und bunte Blumenbeete. Schmetterlinge schaukelten durch die Luft, zwei Bienen summten über den leuchtenden Blüten scharlachroter Nelken, und weiter hinten im Gebüsch keifte ein halbes Dutzend Spatzen. New Yorks Wolkenkratzer standen fern im Süden und ragten in den wolkenlosen sanftblauen Himmel.

Ich setzte mich in den Jaguar, stützte den Kopf in die Hände und schloß die müden Augen.

Irgendwann hob ich den Kopf, griff wieder einmal nach den Zigaretten und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes. Ich rief unsere Leitstelle.

»Ist Phil im Hause?« war meine erste Frage.

»Nein, Jerry. Aber er hat eine Nachricht zurückgelassen. Zusammen mit einem Detektiv vom dritten Revier hat er sich auf die Suche nach ,Tinten-Al‘ gemacht. Er kann natürlich nicht voraussehen, wie lange es dauern wird.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte ich. Es war nicht das erste Mal, daß Phil und ich auf getrennten Wegen verschiedenen Fährten nachgingen, um schneller voranzukommen. »Verbindet mich mal mit dem Labor. Mal hören, ob dort auch gearbeitet wird.«

Es sollte ein dummer Witz sein, aber es hörte sich nicht einmal für mich selbst so an. Das Labor bei uns arbeitet, wenn es sein muß, selbst am Unabhängigkeitstag oder in der Nacht von Sylvester auf Neujahr, und ich wußte das genau.

»Rigley«, sagte eine dünne, etwas piepsige Stimme.

»Hallo, David«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Was macht die Untersuchung der Glasscherben?«

»Im großen und ganzen abgeschlossen. Es war natürlich gebräuchliches Autosicherheitsglas. Fest steht, daß es mit einem großflächigen Gegenstand zerstrümmert sein muß. Vielleicht mit dem Kolben einer Maschinenpistole, der frontal auftraf. Wir haben uns sechs solcher Scheiben besorgt und Versuche gemacht. Eine Kugel zersplittert das Glas ganz anders.«

»Das dachte ich mir schon. Wie eine Autoscheibe aussieht, wenn eine Kugel durchgeschossen wurde, das weiß ich viel zu gut. Wir hatten von einer dunklen Lache auf der Straße etwas abgekratzt und in einem Reagenzglas zu euch geschickt. Was sagen die Chemiker dazu?«

»Bisher wissen wir nur, daß es sich um Tierblut handelt. Vermutlich um Hundeblut. Aber sie sind noch bei einer Reihe von was-weiß-ich-für Tests.«

»Das genügt mir schon. Schickt die endgültigen Befunde in mein Office, Dave.«

»Selbstverständlich, Jerry. Wie siebt es in der vordersten Front aus? Zeichnet sich schon etwas ab?«

»Sehr optimistisch ausgedrückt, ja Aber es kann sich noch alles als Fehlmeldung heraussteilen. Bis später mal, David. Und vielen Dank. Ohne euch wären wir arm dran.«

Ich legte auf. Dann ging ich zurück in die Empfangshalle. An jedem Ende der mit Fliesen ausgelegten Halle stand eine große Zimmerpalme. Ich weiß nicht wie oft ich zwischen ihnen hin und her gegangen bin.

Die Uhr stand auf zwei Uhr siebzehn, als sich die Türen eines Aufzuges auseinanderschoben und ein Mann mit grauen Haaren heraustrat. Er war eine Kleinigkeit größer als ich und hatte jene unauffällige Selbstsicherheit, die sich in der kleinsten Bewegung ausdrückte.

»Ich bin Robert Wagener«, sagte er und bot mir die Hand. »Sie sind der G-man?«

»Ja, Sir.«

»Wir haben alles getan, was Menschen tun können, Mr. G-man. Ein tiefer Messerstich ist zwar am Herzen vorbeigegangen, hat aber eine Ader getroffen. Er lebt noch. Aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Ich nickte.

***

Das Haus sah aus, als ob es jeden Augenblick auseinanderbrechen könnte. Risse zogen sich durch die Mauern, und wo früher vielleicht einmal Putz gewesen war, befand sich jetzt eine nicht minder dicke Staubschicht. Es roch erbärmlich. Phil rümpfte die Nase.

»Haben Sie einen guten Schlag?« fragte Quincey gemütlich.

Phil blieb auf der Stufe vor der Haustür stehen und drehte sich verwundert um.

»Einen was?« fragte er.

Quincey hielt ihm die geballte Faust unter die Nase.

»Einen guten Schlag«, wiederholte er. »Damit!«

Phil zuckte die Achseln, dann lächelte er selbstbewußt.

»Bisher hat es immer gereicht.«

»Fein«, grinste Quincey. »Kann sein, daß Sie die Faust brauchen werden. Seien Sie darauf vorbereitet, daß Sie schnell reagieren müssen.«

»Sagen Sie, wohin schleppen Sie mich eigentlich?« fragte Phil. »Ich suche einen bestimmten Mann, keinen Preisboxer.«

»Preisboxer ist gut!« lachte Quincey. Sein Lachen war so heftig, daß ihm die Tränen über die Wangen liefen. Phil verstand überhaupt nichts mehr. Er wartete, bis Quincey wieder bei Puste war. Da sagte der Dicke: »Okay, Mr. Decker, wenn Sie Ihren Mann finden wollen, dann müssen Sie hier anfangen.«

»Na schön«, sagte Phil mit einem Achselzucken. »Wo?«

»Die Treppe hinauf. Es gibt nur eine Tür oben.«

Was Quincey eine Treppe genannt hatte, war ein wurmstichiges Etwas, das so steil wie eine Felswand für Bergschüler war.

Phil setzte nur mit dem äußersten Mißtrauen die Füße auf die ausgetretenen Stufenbretter, und er rechnete in jedem Augenblick damit, daß er wieder zu ebener Erde ankommen würde, dann allerdings mit den Resten der sogenannten Treppe.

Aber wider Erwarten gelang es nicht nur ihm, sondern sogar dem dicken Quincey hinter ihm, die Treppe hochzukommen, ohne daß es zu Unfällen gekommen wäre.

Es gab tatsächlich nur eine einzige dunkelbraune Tür, von der die Farbe in großen Blasen absprang.

»Hämmern Sie einfach mal mit der Faust dagegen«, riet Quincey. »Eine andere Möglichkeit, sich hier bemerkbar zu machen, gibt es nicht.«

»Wenn Sie meinen«, sagte Phil, holte aus und knallte die Faust gegen die Tür. Die Tür wackelte, der Türrahmen bebte, die Wand vibrierte, und von der Decke kam eine Wolke von Mörtelstaub.

Phil mußte husten. Er war erschrocken von dem Resultat seines Schlages. Aber schon flog die Tür vor ihm auf, und auf der Schwelle erschien jemand, der zunächst wie ein leibhaftiger Gorilla wirkte. Die leicht vorgebeugte massige Gestalt, die tief herabhängenden Arme und die flach zurückfliehende Stirn mit der vorragenden Mundpartie, alles wirkte wie aus dem Urwald.

»Ich kaufe nichts!« röhrte das Gebirge von einem Mann.

Phil tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und sagte höflich:

»Guten Tag! Ich suche Al…«

Weiter kam er nicht. Denn der Gorilla hatte ihm mit wirklich affenartiger Geschwindigkeit die linke Faust so kunstgerecht gegen das Brustbein gedonnert, daß Phil zwei Schritte rückwärts taumelte, sich am Treppengeländer festzuhalten versuchte, dabei aber lediglich ein Stück Holz herausriß, das so wurmstichig war, daß der Mehlstaub nur so aus allen Löchern lief — und wenn die Wand nicht gewesen wäre, hätte Phil wohl die Treppe im Rückwärtsgang genommen. So aber dröhnte er gegen die Wand, löste eine neue dichtere Wolke von Mörtelstaub aus und hustete bellend.

Der dicke Quincey stand abseits und schien unbeteiligt zu sein. Er betrachtete abwechselnd Phil und den Gorilla. Der schien mit seinem Schlag zufrieden zu sein, denn er lachte grunzend.

»Okay!« sagte Phil, »ganz nach Wunsch!«

Er trat zwei Schritte von der Wand weg und schien nur mit seinem staubbedeckten Anzug beschäftigt zu sein. Er klopfte sich den Staub von der linken Schulter, von der rechten Schulter und endlich von den Rockaufschlägen. Aber mitten in dieser friedlichen Beschäftigung, wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel, huschten seine Füßr vor, es gab einen starken Luftzug und zwei schnelle Bewegungen — und der Gorilla ging brav und ebenso rasch rückwärts, wie es Phil zuvor getan hatte. Da es aber hinter der Tür einen langen finsteren Flur gab, konnte ihn nichts aufhalten, und er landete mit einem beachtlichen Krach auf der Stelle, auf der Menschen zu sitzen pflegen.

»Sonst noch was?« fragte Phil.

Aus dem finsteren Flur kam ein urgewaltiges Schnaufen. Röhren und Prusten. Dann tauchte der Gorilla aus der Finsternis wieder auf. Er hielt Phil die Hand hin.

»Donnerwetter!« grunzte er. »Himmel, war das ein Schlag, Mister. Kommen Sie herein, mein Freund! Ein Glas Milch müssen Sie mit mir zusammen trinken. Oder wie wäre es mit einem Glas Orangensaft? Sind Sie ein Kollege, was? Preisboxer, nicht wahr?«

Phil begriff. Er drehte sich um. Der dicke Quincey stand auf dem Treppenabsatz vor der Tür. Er klopfte sich den Staub vom Anzug und blickte unschuldig, als könne er kein Wässerchen trüben.

»Wissen Sie, Decker«, sagte er so nebenbei, »ich wollte immer schon mal wissen, ob das Gerede von den G-men stimmt.«

»Hoffentlich habe ich Sie nicht enttäuscht«, sagte Phil.

Quincey schüttelte ernst den Kopf.

»O nein«, antwortete er. »Das kann man wirklich nicht sagen.«

Phil wandte sich wieder an den Preisboxer.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe keine Zeit. Ich suche Al Forster. Er hat doch mal hier gewohnt.«

Der Gorilla zog seine buschigen Brauen hoch.

»Forster?« wiederholte er. »Al Forster?«

»Tinten-Al«, sagte Phil.

»Ach so! Ja, der hat hier gewohnt. Aber vor ungefähr drei Monaten ist er ausgezogen. Seine Bude hier war ihm wohl nicht mehr fein genug. Hatte wohl was Besseres, der Angeber. Haben Sie Geld von ihm zu kriegen?«

»Ja«, nickte Phil.

»Großartig«, grinste der Gorilla. »Das ist großartig, bei Ihrem Schlag! Tippen Sie eins von mir mit drauf. Mir schuldet er auch noch zwei Dollar für die Miete.«

»Vorher müßte ich ihn erst einmal gefunden haben«, sagte Phil. »Haben Sie keine Ahnung, wo er steckt?«

»Also wo er wohnt, das kann ich nicht direkt sagen. Aber um die Zeit finden Sie ihn bestimmt in Prights Billardsalon in der Fulton Street.«

»Sie sind ein Gentleman«, sagte Phil schlicht und bot dem Gorilla die Hand.

»Sie sind mein Freund«, verkündete der Preisboxer feierlich. »Schon wegen dieses Schlags.«

»Ich fange gleich an zu weinen«, sagte der dicke Quincey und machte kehrt.

Zehn Minuten später tranken sie in Prights Billardsalon einen Whisky und hielten Ausschau. Quincey schüttelte stumm den Kopf. Er rückte näher an Phil heran und raunte, ohne die Lippen zu bewegen:

»Ich bin hier bekannt. Daß Sie Geld von ihm zu kriegen hätten, dürfen Sie nicht behaupten, sonst gibt uns keiner einen Tip.«

Phil nickte unmerklich, trank seinen Whisky aus und winkte den mürrischen Burschen heran, der hinter der Theke stand.

»Ich komme von der Blindenheim-Lotterie«, behauptete Phil. »Ein gewisser Mr. Al Forster hat bei mir seinerzeit das Los Nummer vierundsechzigdreiundneunzig - zweiunddreißig - einundachtzig gekauft. Das Los hat hundert Dollar gewonnen, aber ich kann Mr. Forster nicht auftreiben. Ich habe mich schon an das. Polizeirevier gewandt, aber Mr. Quincey konnte mir auch nicht helfen, obgleich er Mr. Forster kennt. Ich muß doch den Gewinn gegen Quittung loswerden! Können Sie mir nicht sagen, wo ich Mr. Forster finden kann?«

»Hundert Dollar?« wiederholte der Barkeeper. »Mann, dann kriege ich ja endlich die vierzig Bucks, die er mir schuldet! Junge, hat der Kerl ein Glück. Ich gewinne nie was. Kennen Sie die Blayds-Garagen?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Zwei Blocks weiter hinauf nach Norden«, erläuterte der Barkeeper. »Auf der rechten Seite. Al arbeitet dort. Fragen Sie nach ,Tinten-Al, das ist sein Spitzname, darunter kennt ihn jeder in den Garagen.«

»Eigentlich müßte er Ihnen von seinem Gewinn etwas abgeben«, sagte Phil todernst. »Ohne Sie hätten wir ihn nie gefunden.«

»Da haben Sie verdammt recht!« sagte der Barkeeper. »Einen Fünfer könnte er ruhig springen lassen. Sagen Sie es ihm ruhig, Sir.«

»Ganz bestimmt«, nickte Phil und legte zwei Dollar auf die Theke. »Danke, es stimmt schon.«

»Vielen Dank, Sir! Wenn Sie mal einen guten Tip für mich haben?«

»Nächste Woche ist Ziehung bei der Waisenkinder-Lotterie. Ich werde sehen, ob ich ein paar gute Nummern erwischen kann«, sagte Phil.

Zusammen mit Quincey verließ er die Kneipe.

Draußen blieb der dicke Detektiv stehen und hielt Phil am Ärmel fest.

»Irgend etwas ist faul«, raunte er leise.

»Wieso?«

»›Tinten-Al‹ hat noch nie richtig gearbeitet. Glauben Sie mir, Mr. Decker, hier ist etwas faul, oberfaul!«

»Wir werden ja sehen«, meinte Phil leichthin. »Jedenfalls werden wir uns die Garagen mal ansehen.«

Er hätte besser gleich nach zwanzig Mann Verstärkung telefoniert.

***

Es war gegen drei Uhr, als ich im Distriktgebäude ankam. Ich suchte sofort unseren Chef auf.

»Haben Sie das Gutachten?« fragte ich. »Ich meine das Gutachten darüber, wie lange es die im Laderaum eingeschlossenen Männer dort aushalten können?«

Mr. High nickte.

»Es ist so, wie ich es mir gedacht hatte, Jerry. Es gibt eine Frischluftzufuhr. Theoretisch können es die beiden Männer darin einige Tage aushalten. Die Frage ist, wie es psychisch auf sie wirkt: Dunkelheit, das Wissen, daß irgend etwas geschehen sein muß, und die Ungewißheit, was sie tun sollen.«

»Ich hoffe, daß sie es wenigstens noch ein paar Stunden aushalten«, sagte ich langsam und gedehnt. »Vielleicht sieht in ein paar Stunden alles schon ganz anders aus.«

»Haben Sie eine Spur?«

»Noch nicht richtig. Eigentlich nur einen vagen Verdacht. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald sich etwas Greifbares herauskristallisiert hat.«

»Ja, bitte, Jerry.«

Ich ging in mein Office. Von Phil war nichts zu sehen. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und nahm den Telefonhörer. Eine unserer Telefonistinnen aus der Zentrale meldete sich. Ich bat um eine Verbindung mit der FBI-Dienststelle im Bundesstaat Florida.

»Es kann ein j5aar Minuten dauern«, gab die Telefonistin zu bedenken.

»Das macht nichts, ich warte.«

Ich legte den Hörer zurück, stand auf, zündete mir eine Zigarette an und ging zum Fenster. Strahlender Sonnenschein lag über New York. Tief unter mir rollten die Autos in sechs Kolonnen.

Sie sahen aus wie kleine Spielzeuge. Das Summen der Klimaanlage war gerade laut genug, um das dumpfe Brausen des Verkehrs aus der Straßenschlucht zu übertönen.

Noch einmal ging ich die Verdachtsmomente durch, die ich gefunden hatte. Sie setzten sich aus lauter winzigen, bruchstückartigen Einzelheiten zusammen, die weder einzeln noch gemeinsam genügten, um als Begründung für den Antrag auf einen Haft- und Durchsuchungsbefehl auszureichen.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, kein amerikanischer Richter würde mir für das, was ich an Beweismaterial besaß, einen solchen Befehl unterschreiben. Und bei uns muß man schwerwiegende Gründe haben, bevor man einen Durchsuchungsbefehl bekommt. Gründe, die beweisbar sind.

Ein bloßer Verdacht würde dazu niemals ausreichen.

Und eben diese Beweise besaß ich nicht. Jedenfalls nicht in genügender Schwere. Ich drückte ärgerlich meine Zigarette aus und ging im Zimmer auf und ab. Es gab Leute, die von dem Geldtransport gewußt hatten: Elf Packer, der Amtsvorsteher Williams, die beiden Fahrer, die beiden im Laderaum eingeschlossenen Männer und womöglich noch eine ganze Menge anderer Leute.

Durch Zufall konnte es noch die unmittelbare Nachbarschaft des Postamtes erfahren haben, die Angehörigen der aufgeführten Postangestellten wußten sicher auch davon, und wer weiß noch sonst.

Einer unter dieser Zahl, die man noch nicht mal überblicken konnte, hatte den Überfall geplant. Minutiös geplant, bis in die letzten Einzelheiten.

Dieser Mann hatte einen Hund getötet und sein Blut auf die Straße gekippt. Ich war bereit, darauf zu wetten, daß sich ein Mann der Bande neben die Blutlache hatte legen müssen.

Es war die sicherste Art, den Transportwagen nicht nur aufzuhalten, sondern auch wenigstens einen der Fahrer zum Aussteigen zu veranlassen. Dienstvorschriften hin, Dienstvorschriften her — kein Mensch läßt einen Mann auf der Straße verbluten, nur weil seine Vorschriften besagen, daß er nicht aussteigen darf.

Darauf hatte die Bande spekuliert und — wie sich ja gezeigt hatte — richtig spekuliert.

So weit war mir der Ablauf der Geschichte klar. Nun aber ergab sich die Frage…

Auf meinem Schreibtisch ratterte das Telefon. Ich meldete mich. Es war die FBI-Dienststelle aus Florida. Ein Mann namens Juan Potella war an der Strippe.

»Hier spricht Jerry Cotton aus New York«, sagte ich. »Hallo, Kollege Potella!«

»Hallo, Cotton! Wie ich hörte, haben Sie unseren gesuchten Hotelräuber Ed Dayton verhaftet? Herzlichen Dank! Und selbstverständlich: Zu Gegendiensten gern bereit.«

»Fangen wir gleich damit an«, sagte ich. »An diesem Dayton interessiert mich noch eine Kleinigkeit. Der Bursche ist doch ein paarmal vorbestraft. Bekam er seine Vorstrafen jedesmal in Florida?«

»Da muß ich erst nachsehen, Cotton. Gedulden Sie sich einen Augenblick, ja?«

»Auch ein paar Stunden, wenn es sein muß.«

»Nanu? Ist die Angelegenheit für Sie so wichtig?«

»Für mich nicht. Aber für die Bundespost. Es geht um eine Kleinigkeit von einer Million und zweimal hunderttausend Dollar.«

Aus der Leitung kam ein schriller Pfiff.

»Donnerwetter! Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß Ed Dayton die Post um so einen Riesenbetrag betrogen hat?«

»Ich wüßte nicht, wie man das fertigbringen könnte«, grinste ich. »Aber ich habe den Verdacht, daß Ed Dayton mit einem Mann zusammengearbeitet hat, der von diesem Überfall allerhand zu wissen scheint. Ich kann Ihnen das am Telefon nicht erklären, Potella, sonst telefonieren wir heute abend noch miteinander.«

»Na, ich werde es ja in der Zeitung lesen, wenn die Sache abgeschlossen ist. Bleiben Sie an der Strippe, ja? Ich hole mir die Akten aus dem Archiv.«

»Ja, bitte.«

Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, nahm einen Bleistift und kritzelte auf dem aufgeschlagenen Kalenderblatt herum.

»Hallo, Cotton?« sagte Potella nach einiger Zeit. »Sind Sie noch da?«

»Natürlich. Haben Sie die Akten?«

»Ja. Zusammen dürften sie ein Kilo wiegen.«

»In unserem Laden wird eben zuviel aufgeschrieben«, brummte ich und dachte einen Augenblick an den Papierkrieg, den Phil und ich beim Abschluß dieses Falles würden zu bewältigen haben.

Dann aber fiel mir ein, was ich von Potella wissen wollte, und daß ich es nicht würde erfahren können, wenn es nicht ein gründlicher Kollege vor mir aufgeschrieben hatte.

»Na ja«, fügte ich schnell hinzu, »natürlich hat der Papierkrieg auch seinen Sinn. Also wie steht es? Wurde Dayton in Florida verurteilt oder wo sonst war es?«

»Wie ich aus seinem Vorstrafenregister sehe, war es immer in Florida. Er muß wohl die Luft hier unten so gern haben.«

»Oder die leichtsinnigen Millionäre, die in Florida Ferien machen«, schlug ich vor. »Aber wenn er jedesmal in Florida verurteilt wurde, müßten Sie aus den Akten ersehen können, wo er vorher festgenommen wurde.«

»Das ist kein Problem. Wollen Sie die Orte wissen, wo er jeweils erwischt wurde?«

»Nein, aber ich möchte wissen, ob er sich bei seinen Verhaftungen widersetzt hat. Ob er Widerstand geleistet hat.«

»Cotton, Sie stellen die verrücktesten Fragen! Wer interessiert sich denn heute noch dafür, ob Dayton vor sechs oder acht Jahren bei seiner Verhaftung Widerstand leistete?«

»Ich.«

»Ich sehe die Akten der einzelnen Verhandlungen eben durch, Augenblick! — Also beim erstenmal schoß er auf den County Sheriff, der seinen Steckbrief hatte und ihn nach dem Bild wiedererkannte. Zum Glück bekam der Sheriff nur einen Streifschuß. Das war Fall eins. — Hier ist Fall zwei. Dayton wurde von zwei Männern der Highway Patrol gestellt, als er mit einem gestohlenen Wagen in Richtung auf den Golf von Mexiko raste. Er schoß zweimal die Trommel leer, bevor die beiden Burschen von der Florida State Police ihn endlich bändigen konnten. — Da haben wir seine dritte Verhaftung: Dayton schlug einen Polizisten nieder, schoß einem zweiten eine Kugel in die Wade und ballerte auch sonst noch ganz munter in der Gegend herum, als man ihn in Miami einkassieren wollte. Er konnte nur mit Tränengas zum Verlassen eines fast uneinnehmbaren Kellers gezwungen werden. — Und da ist seine vierte Inhaftierung. Widerstand gegen die Staatsgewalt, steht hier im Einlieferungsprotokoll. Das ist alles.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Von mir aus war das auch alles.«

»Sind Sie zufrieden?«

»Aber ja«, grinste ich. »Es ist genauso, wie ich es mir gedacht hatte. Nochmals vielen Dank, Kollege! Vielleicht müssen wir uns wegen Ed Dayton noch einmal miteinander in Verbindung setzen. Also bis zum nächstenmal!«

Ich drückte die Telefongabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen. Als nächstes wählte ich die Nummer unserer Überwachungsabteilung. Ich erkundigte mich nach dem Stand der Dinge.

»Williams kann keinen Schritt tun, ohne daß wir davon wissen«, sagte der Kollege. »Bis jetzt hat er sich aber einwandfrei verhalten. Gegen halb acht heute früh fuhr er zum General Post Office. Wie wir ermitteln konnten, wartete er dort auf einen der leitenden Manager. Er sprach bis fast neun Uhr mit diesem Mann. Anschließend fuhr er nach Hause. Da er Nachtdienst hatte, ist anzunehmen, daß er jetzt schläft. Jedenfalls hat er die Wohnung seit heute vormittag noch nicht wieder verlassen.«

»Bekam er Besuch?«

»Nein, aber seine Frau ist um elf Uhr in die City gefahren. Wir sind auch ihr gefolgt. Wollen Sie die Liste der Geschäfte haben, wo sie Einkäufe besorgte?«

»Vielleicht später«, er widerte ich. »Vielen Dank für die Auskunft. So long.«

Ich unterbrach abermals die Verbindung und ließ mich mit dem General Post Office verbinden. Nach einigem Hin und Her hatte ich einen stellvertretenden Manager der Personalabteilung an der Strippe.

»Ist die ‘Post eigentlich gegen Verluste durch Überfälle versichert?« fragte ich.

»Selbstverständlich, Mr. Cotton!« antwortete eine sonore Stimme.

»Wer weiß das?« fragte ich.

»Keine Ahnung, wer das alles weiß. Es ist kein Geheimnis.«

»Danke«, sagte ich schnell, damit er nicht zu Gegenfragen kommen konnte. »Das war alles, was ich wissen wollte.« Ich nahm meinen Hut vom Haken, fuhr mit dem Lift hinab und setzte mich in den Jaguar. Es war gegen sechs Uhr nachmittags, als ich mein Ziel erreichte. Bevor ich ausstieg, nahm ich noch einmal den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand, rief die Leitstelle und sagte:

»Cotton. Wenn ich mich in einer Stunde noch nicht wieder gemeldet habe, könnt ihr mit großem Orchester hier anrücken und meine sterblichen Überreste hier einsammeln.«

Ich sagte ihnen, wo man mich für diesen Fall suchen sollte.

***

In einem kleinen Papierwarengeschäft erstand Phil für fünfzehn Cent einen Quittungsblock. Im Dienstwagen schrieb er hintereinander sieben Quittungen aus, malte sieben verschiedene Unterschriften darunter und riß die Originale heraus, so daß nur noch die Durchschriften im Block blieben.

»Sie machen es aber gründlich«, sagte Quincey.

»Vielleicht stellt es sich als überflüssig heraus«, erwiderte Phil. »Aber vielleicht kann der Block auch nützlich werden. Solche Kleinigkeiten haben bei mir schon oft ungeahnte Wirkungen erzielt. Sind Sie den Leuten in den Garagen bekannt?«

»Keine Ahnung. Es ist schon möglich, daß mich der eine oder andere kennt. In unserem Beruf bleibt es ja nicht aus, daß uns Leute kennen, von denen wir keine Ahnung haben.«

Phil überlegte eine Weile. Dann Schlug er vor:

»Bleiben Sie zurück, Quincey. Wenn irgend was faul ist, werden die Leute mißtrauisch, wenn ein Mann vom Revier dabei ist. Gibt es nicht irgendeine Stelle in der Nähe der Garagen,wo Sie sich auf halten könnten?«

»Schräg gegenüber liegt eine italienische Eisdiele.«

»Wunderbar. Wir lassen den Wagen hier stehen und gehen getrennt. Sehen Sie zu, daß Sie unbemerkt die Eisdiele erreichen und dort einen Fensterplatz erwischen. Ich komme sechs oder sieben Minuten später und gehe in die Garagen.«

»Und dann?«

»Wir müssen sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Na, meinetwegen. Aber ich habe ein komisches Gefühl, Mr. Decker. Lachen Sie mich nicht aus, aber bei mir ist es so, daß ich mich auf das Gefühl oft verlassen konnte.«

Phil nickte ernst.

»Ich kenne das«, bestätigte er ernst.

»Mir geht es manchmal ähnlich. Frontsoldaten sollen auch so was haben. Es scheinen irgendwie geschärfte Instinkte zu sein oder so was. Also passen Sie gut auf. Ich habe wirklich keine Lust, wegen eines Kerls wie ,Tinten-Al‘ das Zeitliche zu segnen.«

»Wird schon schiefgehen«, brummte Quincey und stieg aus. »Bis nachher!« Er beugte sich noch einmal zum Wagen herein und begann, die Tränengashandgranaten in die Hosentaschen zu stopfen.

»Ich komme wie die wilde Jagd, wenn es in den Garagen krachen sollte«, versicherte er. »Die letzten beiden Eier lasse ich für Sie. Nehmen Sie sie mit! Man weiß nie, wozu sie gut sind.«

»Danke«, sagte Phil lächelnd. »Vielen Dank, Quincey.«

Der Dicke nickte und setzte sich in Bewegung. Von hinten wirkte sein Gang wuchtig und schwer. Aber Phil war überzeugt, daß er sehr behende sein konnte, wenn es nötig war. Während er dem dicken Detektiv nachblickte, zündete er sich eine Zigarette an. Wenn sie aufgeraucht ist, entschied er, gehe ich los.

Er rauchte langsam und rief sich die Beschreibung von Al Forster ins Gedächtnis zurück. Ein fast quadratisches Gesicht, fiel ihm ein. Ungewöhnlich dicke Nase. Blaugraue Augen. Ein breiter dünner Mund. Wirkt untersetzt, trotz seiner Größe. Danach müßte man ihn erkennen, wenn er sich in den Garagen aufhält.

Auf der Straße strömte pausenlos der Verkehr war an ihm vorbei. Lägst war der dicke Quincey aus seinem Blickfeld verschwunden, untergetaucht in der Menge der Passanten, die auf den beiden Gehsteigen vorübertrieb. Durch die halboffenen Seitenfenster hörte Phil Gesprächsfetzen.

Alle Sprachen schwirrten durcheinander. Wie keine andere Stadt Amerikas ist New York der große Schmelztiegel. Holländer, Franzosen, Briten, Irländer, Deutsche, Ungarn, aus ganz Europa sind sie hier vertreten, die neuen Amerikaner, die ihre Heimat nicht vergessen und ihr neues Vaterland nicht aufgeben wollen.

Und zwischen ihnen tauchen flüchtig die Gesichtsformen aller Rassen der Erde auf. Da eilen Chinesen vorbei und Neger, Polynesier und Männer, denen die indianische Abstammung vom Gesicht abzulesen ist. Japaner und Inder, Perser und Italiener, Norweger und Südafrikaner.

Phil beobachtete das bunte Treiben, während er ab und zu einen Zug aus seiner Zigarette nahm. Kein Wunder, schoß es ihm durch den Kopf, kein Wunder, daß ein echter New Yorker um keinen Preis der Erde hier weg will. Das ist wie mit dem Theater oder dem Zirkus. Wer diese Atmosphäre, dieses ungreifbare Fluidum, einmal gerochen hat, den läßt es nicht mehr los.

Er stieg aus und ließ den kurzen Zigarettenstummel fallen. Bedächtig trat er ihn aus. Ebenso bedächtig schloß er den Wagen ab. Es bestand kein Grund zur Eile.

Die Tränengashandgranaten hatte er eingesteckt, in jede Hosentasche eine. Die Taschen beulten jetzt zwar ein bißchen aus, aber nicht allzu auffällig. Er mischte sich unter die Passanten auf dem Gehsteig und schlug den Weg nach Norden ein.

Über die Dächer der vorbeirollenden Autos hinweg sah er die Reklame der italienischen Eisdiele. Nach weiteren zehn Schritten entdeckte er auf seiner Seite das große Schild mit der Aufschrift »Bladys Garagen«.

Na also, dachte er. Und dann zog er den vorbereiteten Quittungsblock und sein Notizbuch aus der Tasche. Inzwischen hatte er die erfundene Losnummer und neun weitere mit ebenfalls erfundenen Käufernamen in sein Notizbuch eingetragen.

Zu den Garagen, die sich über eine bemerkenswert große Fläche erstreckten, gehörte vorn an der Straße eine Tankstelle. Das kleine Büro war fast nur mit Glas umgeben, über dem eine kühne Betonkonstruktion weit vorsprang und ein Wetterdach für Autos bildete, die tanken wollten.

Phil schlenderte auf den Tankwart zu, der an einer Zapfsäule stand und Dosen mit Motoröl in einen bunten Reklameständer einlegte.

Der Mann mochte um die dreißig Jahre alt sein. Seine Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Das kantige Kinn mit der kleinen Narbe und das eingeknickte Nasenbein verrieten, daß er sich nicht immer nur friedlich verhalten hatte. »Hallo«, sagte Phil.

Der Tankwart bückte sich, nahm die letzten drei Dosen aus einem Kasten, stellte sie in den Ständer, wischte sich die Hände an seinem olivgrünen Overall ab, drehte sich um, sah Phil aus einer Mischung von Neugierde und Mißtrauen an und bequemte sich endlich zu einem mürrischen:

»Hallo. Was ist los?«

Phil klappte sein Notizbuch auf. Wie zufällig fiel dabei der Quittungsblock auf den Boden. Der Tankwart bückte sich und hob ihn auf. Aus den Augenwinkeln sah Phil, der sich natürlich auch, aber eine Kleinigkeit zu spät gebückt hatte, daß der Tankwart rasch auf die aufgeschlagene Durchschrift im Block blickte.

»Vielen Dank«, sagte Phil und nahm den Block. »Sehr freundlich.«

Er blätterte in seinem Notizbuch und schlug die Seite auf, wo er sich erfundene Losnummern mit den ebenso erfundenen Namen erfundener Loskäufer notiert hatte, fuhr mit dem Zeigefinger die Namen entlang und verhielt an der entsprechenden Stelle.

»Ich suche ein Glückskind«, sagte er schmunzelnd. »Einen Burschen, der bei mir hundert Dollar gewonnen hat.«

»Bei Ihnen?«

Phil nickte vielsagend.

»Jedenfalls hat er mir sein Glück insofern zu verdanken, daß ich ihm das Los verkauft habe. Hier steht es: Los Nummer vierundsechzig-dreiundneunzig - zweiunddreißig - einundachtzig. Hundert Dollar. Der Glückliche heißt Al Forster. Unten im Billardsalon sagten sie mir, ich sollte nach ›Tinten-Al‹, fragen.«

»Nicht zu glauben«, seufzte der Tankwart. »Hat der Kerl ein Glück. Gewinnt in der Lotterie. Das einzige, was ich bisher gewonnen habe, war ein kleiner Trostpreis bei einem Preisausschreiben: Zwei Päckchen Waschpulver. Das war mein Gewinn. Na ja, ich sage es immer, für so was bin ich nicht geboren. Sie können das Geld für Al hinterlassen, Mister.«

»Das wäre mir am liebsten«, sagte Phil und klopfte auf seinen Quittungsblock. »Aber ich brauche seine Unterschrift.«

»Ach so… Dann müssen Sie noch mal wiederkommen. Gegen vier. Jetzt ist er nämlich nicht da. Er kommt erst gegen vier zurück.«

»Aha«, seufzte Phil. »Was man nicht alles tun muß, damit andere Leute ihr. Geld kriegen. Also bis dann!«

»So long, Mister. Wenn Sie nichts weiter zu tun haben, können Sie ja drüben in der Eisdiele oder unten im Billardsalon warten.«

»Etwas Eiskaltes kann mir bei der Wärme nicht schaden«, nickte Phil und steckte den Block und das Notizbuch wieder ein.

Er überquerte die Straße und betrat den kleinen, freundlich eingerichteten Eissalon. Der dicke Quincey saß an einem Tisch vorn am Fenster, gleich hinter dem Vorhang, der ihn den Blicken der Passanten entzog. Phil setzte sich zu ihm und unterrichtete ihn von dem Ergebnis.

»Die Geschichte mit dem Block hat den Ausschlag gegeben«, meinte Quincey. »Wissen Sie, wer da mit Ihnen gesprochen hat?«

»Keine Ahnung!«

»Johnny Tormiller, eine ganz üble Type hier aus der Gegend. Saß auch schon ein paarmal hinter Gittern.«

Ein junges Mädchen erschien am Tisch und fragte nach Phils Wünschen. Es gab nicht nur italienische Eisspezialitäten, man konnte auch kleinere Speisen erhalten. Phil suchte sich etwas aus und lud Quincey zu einem kleinen Imbiß ein.

Die Zeit bis vier vertrieben sie sich mit der Lektüre einiger illustrierter Zeitschriften, bis Quincey Phil plötzlich einen Stoß gab. Phil sah auf. Ein grüner, weiß abgesetzter Fairlane rollte an der Tankstelle vorbei nach hinten zu den Garagen.

»Forster sitzt am Steuer«, brummte Quincey. »Es wird immer verrückter. Seit wann kann sich ein Kerl wie Forster einen derartigen Schlitten leisten?«

»Ich warte noch sechs Minuten«, sagte Phil. »Dann ist es vier. Es soll nicht so aussehen, als ob ich es brandeilig hätte, ,Tinten-Al‘ zu sehen.«

Quincey nickte. Von jetzt an ließen sie die Tankstelle mit der Einfahrt zu den Garagen nicht mehr aus den Augen.

Aber Al kam nicht wieder zum Vorschein, und schließlich stand Phil auf, winkte Quincey zu, bezahlte die Serviererin und ging hinaus.

Gemächlich trat er an den Bordstein, wartete auf eine Lücke im Autoverkehr, überquerte rasch die Fahrbahn und schlenderte auf die Tankstelle zu.

Der Tankwart sah ihn kommen und erschien vor der Tür der gläsernen Kabine.

»Gehen Sie da ’runter zu den Garagen«, Tief er Phil zu. »Sie finden Al auf der linken Seite in der Werkstatt.«

»Danke«, sagte Phil.

Er hatte die Hände in den Hosentaschen und den Hut ein bißchen schief auf dem Kopf. Aus aufmerksamen Augen musterte er seine Umgebung. Es gab, wie man hinter der Tankstelle erkennen konnte, nicht nur eine lange Reihe von Garagen, sondern auch eine langgestreckte Halle für Reparaturarbeiten.

Phil steuerte auf die kleine Tür zu, die in das breite Schiebetor eingelassen war, drückte sie auf und ging hindurch.

Auf den ersten Blick sah alles nach einer typischen Reparaturwerkstatt aus. Aber schon auf den zweiten Blick fand Phil, daß es hier einige merkwürdige Umstände gab: Sechs oder acht herumstehende Autos hatten keine Nummernschilder, die Kennzeichen der anderen sahen brandneu aus, keiner der hier arbeitenden Männer konnte jünger als dreißig sein, und alle hatten diesen typischen mißtrauischen Blick von Männern, die auf der Hut sein müssen. Phil hatte diesen Blick in den Augen von betrügerischen Buchmachern, von Racketgangstern und Unterwelttypen oft genug gesehen.

Mit unbewegtem Gesicht blieb er in der Nähe der Tür stehen. Wie sich die Sache hier auch immer entwickeln mochte, er mußte wenigstens dafür sorgen, daß sein Rücken gedeckt blieb.

Es waren seit Phils Eintritt keine zwanzig Sekunden vergangen, als plötzlich das letzte Geräusch in der Halle erstarb. Eine unnatürliche bedrückende Stille herrschte. Hinter den Autos tauchten die fragenden Gesichter von noch mehr Männern auf. Und jetzt erschien auch »Tinten-Al«, unverkennbar mit seinem quadratischen Gesicht und der dicken Nase, hinter dem grünen, weiß abgesetzten Fairlane.

»Ich suche ,Tinten-Al‘«, sagte Phil ruhig in die beklemmende Stille hinein. »Der Kerl aus dem Billardsalon hat mich hergeschickt.«

Wenn er seinen Mann nicht schon von der Beschreibung her erkannt hätte, jetzt hätten ihm die Blicke der anderen gezeigt, wer es war, denn auf einmal blickten alle zu Al Forster hin. »Tinten-Al« grinste verlegen und marschierte auf Phil zu. In der rechten Hand hielt er einen schweren Schraubenschlüssel.

»Was ist denn los?« fragte er trotzig. »Bucky soll sich nicht so anstellen. Am Dienstag kriegt er seine vierzehn Dollar.«

Phil trat den letzten Schritt vor, der ihn von »Tinten-Al« trennte. Er griff in die Rocktasche und hielt dem überraschten Mann seinen Dienstausweis unter die Nase:

»FBI! Ich möchte mit Ihnen sprechen, Al Forster. Kommen Sie!«

Ganz langsam zogen sich die Augen des Gangsters zu schmalen Schlitzen zusammen. Ein paar Männer, die am nächsten standen, wurden plötzlich wieder aufmerksam. Sie ließen ihre Arbeit liegen, griffen nach schweren Werkzeugen und kamen langsam heran.

Plötzlich hob Forster die Hand mit dem Schraubenschlüssel. Phil wich blitzschnell aus und schleuderte mit der Linken eine Tränengashandgranate direkt vor die Füße der Männer, warf mit der Rechten die zweite kurzerhand durch das nächste Fenster hinaus auf die Zufahrt zu den Garagen, wo Quincey sie wahrscheinlich sehen würde, sprang im selben Augenblick aber auch schon zur Seite und wich damit dem Schlag aus, den »Tinten-Al« mit dem Schraubenschlüssel gegen ihn führte.

Das ist ein Wespennest! schoß es Phil durch den Kopf. Er riß seine Pistole heraus und schob den Sicherungsflügel mit dem Daumennagel vor. Aber da krachte auch schon von einem der Autos her der erste Schuß und zischte heiß und gefährlich eine Handbreit an Phils rechter Wange vorbei.

***

Auf dem kleinen Schreibtisch stand noch immer die zierliche Vase. Aber diesmal waren es keine roten Tulpen, sondern zwei weiße Nelken, die darin steckten. Das junge Mädchen mit der hübschen Stupsnase lächelte mich liebenswürdig an.

»Eigentlich müßte ich ja böse mit Ihnen sein«, sagte sie in entwaffnender Ehrlichkeit, wie es nur Kinder fertigbringen.

»Warum?« fragte ich, obgleich ich es wußte.

»Sie haben meinen Onkel festgenommen«, sagte sie.

»Ja. Er wurde steckbrieflich gesucht. Es ist mein Job, dafür zu sorgen, daß solche Leute vor Gericht kommen.«

»Weiter nichts?« fragte sie mit schiefgelegtem Kopf.

»Weiter nichts«, sagte ich. »Ich bin kein Richter. Wenn sie das meinen.«

Das Mädchen senkte den Kopf. Leise kam es von ihren Lippen:

»Was denken Sie über Leute, die zu so einer Familie gehören?«

Ich lächelte. Auf einmal war mir klar, welchen Kummer sie hatte. Ich ging zu ihrem Schreibtisch. Er war klein, aber vielleicht war er doch noch viel zu groß für solch ein kleines Mädchen. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich rittlings darauf.

»Hören Sie mal gut zu«, sagte ich.

Sie hob langsam den Kopf. In ihren Augen schimmerte es verräterisch.

»Hat es sich schon herumgesprochen?« fragte ich. »In der Schule?«

Sie nickte. Und auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Und ausgerechnet die hatte ich für meine beste Freundin gehalten«, schluchzte sie.

Ich strich ihr über das seidige Haar.

»Was ein Freund ist«, sagte ich, »das weiß man immer erst nach der Bewährungsprobe. Vorher tun viele mit einem freundlich.« Ich stand auf und betrachtete den Kalender an der Wand. Ich räusperte mich und drehte mich wieder um. »Hören Sie«, sagte ich leise, »Sie sind doch kein Kind mehr. Wenn Sie erwachsen werden wollen, müssen Sie tapfer sein. In dieser Welt gibt es nun einmal auch das Häßliche, das Böse, das, was anders sein sollte. Aber deswegen kann man nicht gleich die Flinte ins Korn werfen. Im Glück kann jeder ein guter Kerl sein. Aber wie sich einer durchbeißt, wenn er mal bis zum Hals im Pech sitzt, darauf kommt es an.«

Ich brach ab. Was ich fühlte, konnte ich nicht ausdrücken. Das Mädchen trocknete sich die letzte Träne ab. Dann putzte sie sich geräuschvoll die Nase. Ich zog meine Brieftasche heraus und nahm aus dem hintersten Fach die Karte, die ich selten jemandem gebe. Es war die Karte, auf der nicht nur meine dienstliche, sondern auch meine private Telefonnummer stand.

»Manchmal muß man sich aussprechen«, sagte ich. »Mir geht das genauso. Wollen wir beide uns etwas versprechen?«

Sie sah mich schüchtern an.

»Was denn?«

Ich drückte ihr die Karte in die Hand.

»Wenn einer von uns beiden mal nicht weiter weiß«, sagte ich, »ruft er den anderen an und spricht sich mit ihm aus. Meistens genügt es ja schon, wenn der andere nur zuhört. Einverstanden?«

Sie nickte zögernd. Ich räusperte mich und sagte:

»Tragen Sie es mir nicht nach. Ich muß meinen Job tun, ob es mir nun gefällt oder nicht. Denken Sie daran, was auch kommen mag.«

Ich drehte mich abrupt um.

»Ist Ihr Vater drin?« fragte ich sie.

»Ja. Soll ich…?«

»Lassen Sie nur«, sagte ich. »Ich mache es selber.«

Ich klopfte kurz an und zog auch schon die Tür auf. Als ich sie hinter mir wieder schloß, sah ich flüchtig, wie das Mädchen meine Karte in eine kleine rote Geldbörse schob. Es war einer von den seltenen Augenblicken, da ich mir wünschte, ich hätte einen anderen Job.

»Hallo«, sagte jemand.

Ich drehte mich um. Jack Dayton saß an seinem Schreibtisch. Es war Samstagnachmittag, aber dieser Mann sah wie einer aus, der auch am Sonntag noch ans Dollarmachen denkt.

»Hallo«, erwiderte ich.

»Was kann ich für Sie tun, G-man? Ich hoffe doch, daß Sie nicht schon wieder meinen Bruder suchen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Der sitzt auf Nummer Sicher. Diesmal möchte ich mit Ihnen sprechen. Oder besser, ich möchte Sie etwas fragen.«

Er zog neugierig die Augenbrauen hoch.

»Ja? Was denn?«

Ich ging langsamen Schrittes auf seinen Schreibtisch zu. Am Fenster bumste mit hartnäckiger Regelmäßigkeit eine Fliege gegen die Scheibe, die sie nicht sehen konnte. Das leise Schwirren des neuen Anfluges und der kleine Bums beim Zusammenstoß waren die einzigen Geräusche, die es gab.

Ich stemmte meine Fäuste auf den Schreibtisch. Ich beugte mich ein wenig vor. Unsere Blicke fraßen sich ineinander. Meine Stimme war leise.

Ich sagte:

»Wie fühlt man sich, wenn man auf einer Million und zweimal hunderttausend Dollar sitzt?«

***

Mit einem Satz war Phil an der Tür. Der beißende Nebel von der Tränengashandgranate drang schon bis zu ihm. Er mußte husten, tastete nach der Türklinke und fand sie endlich. Als die Tränen bereits seine Sehfähigkeit beeinträchtigten, bekam er die Tür auf und sprang hinaus. Rasch schlug er die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und verschaufte.

Von der Straße her tönte das schrille Pfeifen einer Doppelsignalton-Pfeife, wie sie b4i der New Yorker Stadtpolizei gebräulich ist. Und zugleich wurde auch das grelle Auf und Ab einer schon sehr nahe gellenden Polizeisirene laut. Quincey mußte seine Kollegen in Rekordzeit herbeigeholt haben.

Phil wischte sich die Augen. Er wollte mit ein paar Sätzen über den freien Hof hinüber zu der langen Reihe der Garagen, als ihm auffiel, daß ein Schlüssel im Türschloß stak. Günstiger konnte er es kaum treffen. Rasch drehte er den Schlüssel zweimal um.

Schon bog vorn in der Einfahrt zur Tankstelle mit kreischenden Profilen ein Streifenwagen ein. Zwei uniformierte Polizisten sprangen heraus, die schweren Pistolen bereits in der Hand. Ein dritter blieb im Wagen. Offenbar war er mit dem Sprechfunkgerät beschäftigt. Phil konnte es nicht genau erkennen.

Mit zwei, drei weiten Sätzen erreichte Phil die lange Garagenreihe. Eine breite Metalltür stand halb offen und bot Deckung. Phil nutzte sie aus. Er wischte sich über die noch immer ein wenig tränenden Augen. Der Hustenreiz ließ nur langsam nach.

In der Reparaturwerkstatt schien der Teufel los zu sein. Durch das zersplitterte Fenster hörte Phil laute Männerstimmen durcheinanderschreien. An der kleinen Tür wurde heftig gerüttelt. Irgend jemand mußte blindlings in die Gegend schießen, denn mit lautem Klirren barst ein zweites Fenster. Der Schuß hallte dumpf in der Halle wider.

Phil konnte endlich wieder klar sehen. Vorn an der Tankstelle wich ein Polizist gerade dem Schlag des Tankwarts aus, ‘duckte sich unter dessen Haken durch und fegte den Mann mit einem einzigen gewaltigen Hieb von den Füßen. In der Ferne orgelten plötzlich aus allen Himmelsrichtungen Polizeisirenen heran.

Von der Tankstelle kam der dicke Quincey, als ob er sich auf einem Spaziergang befinde. Er hielt eine Pistole in der Hand, aber irgendwie wirkte es, als wüßte er gar nicht, was man mit so einer Waffe anfangen kann.

In dem zerbrochenen Fenster der Werkstatt tauchte der Kopf von »Tinten-Al« auf. Achtsam riß Phil die Pistole hoch. Aber »Tinten-Al« dachte nur an frische Luft. Er weinte wie ein kleines Kind, hustete und ruderte krampfhaft mit den Armen.

»Hierher!« rief Phil dem dicken Detektiv zu.

Quincey veränderte seine Richtung. Aber er ging keinen Schritt schneller. Als er bei Phil ankam, sagte er gelassen:

»Als Sie gegangen waren, habe ich vorsorglich unseren Streifenwagen vom Revier in die Nähe beordert. Ich hatte doch gleich so ein Gefühl, daß hier was faul ist.«

»Sie sind unbezahlbar, Quincey«, sagte Phil. »Da kommen schon zwei andere 'Streifenwagen. Das klappt ja wie auf Bestellung.«

»Aber irgendeiner in der Halle spielt doch verrückt«, meinte Quincey kopfschüttelnd. Er zog hastig den Kopf ein, weil eine Kugel, schwirrend wie ein bösartiges Insekt, dicht über ihre Köpfe hinwegzischte und mit einem satten Platsch gegen die Mauer der Garage klatschte.

»Wissen Sie, was wir da durch Zufall gefunden haben?« fragte Phil.

»Keine Ahnung«, meinte Quincey. »Aber bestimmt was Faules.«

»Eine Bude, die davon lebt, gestohlene Wagen umzufrisieren.«

»Reizend«, sagte Quincey. »Trotzdem soll dieser Idiot endlich aufhören zu schießen. Der macht es noch so lange, bis er wirklich mal einen trifft.«

Der dicke Detektiv trat schnell zwei Schritte aus der Deckung der halboffenen Tür vor, holte zweimal aus und warf mit geschickter Hand zwei Tränengashandgranaten durch eins der zerbrochenen Fenster.

Unterdessen hatte Phil am rechten Ende der Werkstatthalle ein weiteres Schiebetor entdeckt. Jemand reckte gerade vorsichtig seinen Kopf durch einen Spalt. Phil zielte genau und zog durch Vier Handbreit neben dem Kopf stiebte Mörtelstaub auf, als die Kugel abprallte. Der Kopf fuhr blitzartig zurück.

»Hierher«, schrie der dicke Quincey und winkte vier Polizisten zu, die mit ihren schweren Dienstpistolen hinter der Tankstelle auftauchten und ein bißchen ratlos waren.

Offenbar kannten sie den dicken Detektiv, denn sie winkten und setzten sich in Trab. In den nächsten zwei, drei Minuten schossen aus allen Straßen Streifenwagen heran, und bald wimmelte es von dunkelblauen Uniformen. Quincey dirigierte sie mit großartigen Gebärden. Aber es fiel kein Schuß mehr. Das Tränengas hatte seine Wirkung getan.

Außer dem Tankwart wurden mit »Tinten-Al« insgesamt vierzehn Männer festgenommen. Drei von ihnen fand man beim Durchsuchen der Garagen, die anderen kamen hustend, fast blind und mit hochgereckten Armen aus der Reparaturwerkstatt, nachdem Quincey sie mit lauter Stimme dazu aufgefordert hatte.

Phil grinste zufrieden, als ihn jemand von hinten am Ärmel zupfte. Er drehte sich um. Der kleine wieselige Gerichtsreporter der »Morning Post« stand vor ihm.

»Mann«, staunte Phil, »Sie müssen Flügel haben und Hellseher zugleich sein.«

Sam Warren schüttelte geringschätzig den Kopf.

»Quatsch«, sagte er grob. »Bin nur ein guter Reporter. Was ist hier eigentlich los?«

»Die Bude hat gestohlene Autos umfrisiert.«

»Wie sind Sie den Leuten auf die Spur gekommen?«

»Durch einen Burschen namens ,Tinten-Al‘.«

»Und wie hat der sich verraten?«

Phil runzelte seine Stirn. Dann schob er den Hut ins Genick.

»Donnerwetter!« brummte er. »Das fällt mir jetzt erst auf. Eigentlich hat er sich durch nichts verraten. Er soll — das weiß ich nicht einmal genau — er soll heute früh in allen Morgenzeitungen die Schlagzeilen von dem nächtlichen Überfall gesucht haben. Da dachte ich, er wäre an der Sache beteiligt gewesen. Vorhin wollte ich ihn fragen, ob er ein Alibi hat. Aber er legte gleich los. Wenn ich es recht bedenke…«

Phil brach ab. Sam Warren sah ihn mit großen Augen an.

»Soll das heißen«, fragte der Reporter, »daß die Bude hier praktisch aufgeflogen ist, weil ,Tinten-Al‘ heute früh wie acht Millionen New Yorker auch die Morgenzeitungen gelesen hat?«

Phil zuckte die Achseln.

»Ich kann es nicht ändern«, meinte er betreten. »Aber es ist so.«

Sam Warren rieb sich die Hände. Er strahlte über sein ganzes zerfälteltes Gesicht.

»Das gibt einen Knüller«, freute er sich. »Endlich mal wieder ein richtiger Knüller. Das schlachte ich sechs Wochen lang aus. Fortsetzung für die Sonntagsbeilage.«

Phil hörte schon nicht mehr zu. Er ging hinüber zu der Reihe der festgenommenen Männer, zog »Tinten-Al« am Ärmel ein Stück beiseite und fragte:

»Wo waren Sie eigentlich heute nacht, Al? Gegen drei Uhr?«

»In der Mounty-Bar.«

»Haben Sie Zeugen?«

»Zwei Dutzend, wenn Sie wollen.«

»Warum haben Sie heute früh in den Morgenzeitungen die Schlagzeilen von dem Überfall gesucht?«

»Tinten-Al« wischte sich mit dem Ärmel über die immer noch tränenden geröteten Augen.

»Ich habe doch selber mal an der berühmten Juweliergeschichte teilgenommen«, erwiderte er. »Da interessiert einen doch, wie andere Leute so was aufziehen.«

Phil grinste.

»Sehen Sie, Forster«, sagte er, »so ist das, wenn man Dreck am Stecken hat: Die harmloseste alltäglichste Kleinigkeit kann einen ans Messer liefern. Weil Sie Zeitungen gelesen haben, ist der ganze Betrieb hier aufgeflogen. Verstehen Sie das?«

»Nein«, bekannte »Tinten-Al«.

***

Jack Dayton musterte mich kühl. »Eine Million und zweihunderttausend?« wiederholte er. »Sie überschätzen mein Vermögen, G-man.«

»Na ja«, gab ich zu, »Sie haben den genannten Betrag ja auch noch nicht. Und Sie werden ihn niemals kriegen, das ist noch besser.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Sie werden mich schon noch verstehen«, versprach ich. »Wohnen Sie hier in diesem Hause? Vielleicht hier über dem Büro?«

»Ja, warum?«

»Ich dachte es mir fast. Sie waren doch mal bei der Armee. Haben Sie nicht noch ein gutes Fernrohr aus der Zeit?«

»Allerdings. Aber worauf, zum Teufel, wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Das werde ich Ihnen erzählen, Dayton. Hören Sie gut zu. Von Ihrer Wohnung aus kann man in den Hof des Postamtes blicken. Es liegt ja nur das flache Gebäude Ihrer Garagen dazwischen. Einem Mann wie Ihnen fällt es natürlich auf, wenn jede Nacht zu einer ganz bestimmten Zeit ein ganz bestimmter Wagen den Hof des Postamtes verläßt. Irgendwann wird ein Mann wie Sie dann auch mal neugierig. Vielleicht mal in einer schlaflosen Nacht oder wann auch immer. Sie greifen zum Fernrohr, bloß so spaßeshalber, und was sehen Sie? Vier bewaffnete Männer beobachten das Einladen von Kisten in einen offensichtlich gepanzerten Wagen. Wenn das kein Geldtransport ist, gibt es überhaupt keine Geldtransporte. Sie zählen die Kisten. Es geht Ihnen nicht mehr aus dem Kopf.« Dayton schnaufte verächtlich.

»Ihre Phantasie möchte ich haben.«

»Ein Kriminalbeamter ohne Phantasie ist wie ein Auto ohne Benzin: Es kann seine Aufgabe nicht erfüllen«, erwiderte ich. »Also machen wir mal mit meiner Phantasie weiter. Sie beobachten, daß der Wagen immer zur gleichen Zeit abfährt. Es ist keine Schwierigkeit, die Route dieses Fahrzeuges herauszubekommen. Man braucht nur hinterherzufahren, natürlich in einem gewissen Abstand, damit es nicht zu sehr auffällt. Ich traue Ihnen sogar so viel Intelligenz zu, daß Sie dem Wagen beim erstenmal nur ein kleines Stück nachgefahren sind. Ein paar Nächte später haben Sie ihn an dieser Stelle erwartet. Er kam prompt zur richtigen Zeit. Sie sind ein weiteres Stück nachgefahren und dann abgebogen. Und wieder ein paar Nächte weiter und so fort, bis Sie schließlich seine genaue Route festgestellt hatten. Das kann niemandem aufgefallen sein. Daß zwei Autos in der Nacht mal zwei, drei Straßen weit den gleichen Weg haben, ist absolut unverdächtig.«

»Nicht dumm gedacht«, sagte Jack Dayton. »Nur eben beim falschen Mann, G-man. Ich bin Spediteur, kein Gangsterboß.«

»Sie können beides sein«, sagte ich ungerührt. »Lassen Sie mich doch mal meine Geschichte zu Ende erzählen.«

»Meinetwegen. Ich gebe zu, daß sie sich interessant anhört.«

»Also: Sie wissen die Route und die Zeit. Sie wissen, daß zwei Mann fahren und zwei Mann im Laderaum eingeschlossen sind. Die Zahl der Kisten läßt auf einen enorm hohen Betrag schließen. Die enge Seitengasse bietet sich geradezu dafür an, den Wagen dort zu stoppen. Aber wie? Mit dem bloßen Anhalten ist es ja nicht getan. Man muß die Fahrer aus dem Wagen herauskriegen, und zwar in ganz, ganz kurzer Zeit. Sonst ist der nächste Streifenwagen da, bevor man mit den Fahrern fertig geworden ist. Also was tun? Ganz einfach: Man greift nach einem streunenden Hund, tötet ihn und kippt sein Blut auf die Straße. Schon hat man eine richtige Blutlache. Dann legt man einen Mann daneben, und es muß aussehen, als wäre er überfahren worden. Da hält jeder an, da steigt jeder aus, der nicht ein ganz und gar gewissenloser Halunke ist. Ihre Rechnung ist richtig. Der Wagen hält, einer steigt aus. Er geht auf den Mann zu, der angeblich überfahren wurde. Als er dicht vor ihm steht, wirft der sich herum und schießt mit der Maschinenpistole, die er halb unter sich verborgen hält, den Fahrer nieder. Aber der war so blitzschnell, daß er noch ziehen konnte und selbst auch zwei Schüsse abgab.«

»Ein Denkfehler, Cotton«, warf Dayton unbewegt ein. »So schnell kann keiner ziehen. Der Fahrer muß die Pistole schon in der Hand gehabt haben.«

»Gut!« rief ich. »Natürlich, das ist einleuchtender. Er traut eben der ganzen Sache doch nicht so recht und geht vorsichtshalber mit gezogener Pistole auf den angeblich Überfahrenen zu. Ich glaube kaum, Dayton, daß Sie mit Ihren Leuten damit gerechnet hatten. Nun haben Sie nicht nur den toten Fahrer, sondern auch einen toten Komplicen. Und obendrein hat der im Wagen zurückgebliebene Fahrer, nachdem sein Kollege ausgestiegen war, beide Türen von innen verriegelt. Sie müssen das Fenster einschlagen, um an den Sperrknopf heranzukommen. Das tun Sie mit dem Kolben Ihrer Maschinenpistole. Die Glassplitter beweisen, daß die Scheibe von einem großflächigen Gegenstand getroffen wurde.«

»Interessant«, murmelt Dayton. »Das kann man aus den Splittern ersehen?«

»Aber ja. Sie glauben gar nicht, was unsere Experten im Labor alles aus so einem toten Gegenstand herausholen. Aber fahren wir fort: Scheibe eingeschlagen, Türknopf ziehen, Tür auf — das ist ein Werk von fünf Sekunden. Angesichts der Maschinenpistole wagt der zurückgebliebene Fahrer nicht, nach seiner Pistole zu greifen. Er bekommt eins über den Kopf. Der tote Komplice wird ins Führerhaus geladen, Sie setzen sich ans Steuer, die anderen verschwinden. Seit dem Anhalten des Wagens sind höchstens zwanzig bis dreißig Sekunden vergangen. Bis zur Überführung mit der 155. Straße brauchen Sie höchstens weitere fünfzig bis sechzig Sekunden. In der Zwischenzeit kann ein von den Schüssen aufgeschreckter Nachbar kaum die Nummer der Polizei gewählt haben. Aber jetzt kommt wieder so ein dummer Zufall! Unter der Überführung wartet bereits einer von Ihren großen Lastzügen. Aber ausgerechnet in dieser Nacht taucht der Trunkenbold Holly Martins dort auf. Er sieht, wie der Geldtransportwagen im Laderaum des Lastwagens verschwindet. Folglich muß dieser Augenzeuge erschossen werden. Inzwischen hat man dem Fahrer ein Messer in die Brust gestoßen und ihn in den Relaiskasten zwischen den Brückenpfeiler gestopft. Jetzt muß man nur noch den toten Komplicen loswerden. Er wird mit ein paar angebundenen Steinen noch in der Nacht in den East River geworfen. Daß an derselben Stelle am frühen Morgen ein Auto gehoben werden soll, konnten Sie ja nicht ahnen. So findet man bei den Bergungsarbeiten den toten Gangster. Ich wette tausend gegen eins, Dayton: Es wird sich heraussteilen, daß dieser Mann für Ihre Spedition gearbeitet hat.«

»Verraten Sie mir mal, was das beweisen würde?« fragte Dayton kühl. »Ich kann nicht jedem meiner Arbeiter jede Nacht nachlaufen und aufpassen, daß er sich nicht in krumme Sachen einläßt.«

»Sie stecken ja selber bis zum Halse drin«, sagte ich. Und dann spielte ich den größten Bluff aus, den ich hatte. Und ich mußte ihn ausspielen, weil es nicht den Schimmer eines Beweises gegen diesen Mann gab. Ich sagte im Brustton der Überzeugung: »Dayton, ich biete Ihnen eine Wette an!«

»Nämlich?« fragte er und gähnte.

»Ich wette meinen Dienstausweis gegen einen lumpigen Dollar, daß ich bei Ihnen hier den Lastzug finde, in dem das gepanzerte Transportauto mit den beiden eingeschlossenen Männern steht, die Sie aushungern wollen, damit sie schließlich die Türen aufmachen.«

»Was nützt mir Ihr Ausweis?«

»Okay. Ich wette meinen Jaguar gegen einen halben, nein, gegen einen Vierteldollar.«

»Ihren Jaguar?« Zum erstenmal kam ein Schimmer von Interesse in die Augen dieses unglaublich beherrschten Mannes.

»Meinen Jaguar«, wiederholte ich.

»Ich bin ein Autonarr«, sagte Jack Dayton langsam. »Und so billig komme ich nie wieder zu einem Jaguar. Es ist Ihre eigene Schuld, daß Sie so leichtsinnig Wetten abschließen. Die Wette habe ich natürlich gewonnen.«

»Abwarten«, sagte ich. »Zuerst muß ich wenigstens den Lastzug suchen können!«

»Aber selbstverständlich«, sagte er und stand auf. »Das versteht sich doch von selbst. Kommen Sie, ich führe Sie überall hin, wohin Sie wollen!«

Seine Stimme klang so selbstsicher, daß in mir die ersten Zweifel auftauchten. Sollte ich mich getäuscht haben? Konnte es möglich sein, daß mit dem Jaguar all meine Hoffnungen dahinschwinden würden?

Ich preßte die Lippen aufeinander. Jedenfalls hatte ich erst einmal erreicht, daß ich mit seinem Einverständnis und ohne Haussuchungsbefehl sein Grundstück absuchen durfte.

Dayton pfiff fröhlich vor sich hin, als wir durch das kleine Vorzimmer und hinaus auf den Hof gingen. Meine Unsicherheit wuchs.

Innerhalb einer knappen Viertelstunde hatten wir alle Garagen inspiziert. Ich hatte in den Laderaum eines jeden vorhandenen Lastwagens geblickt. Außer einer kleinen Ladung von Kaffeesäcken gab es nichts, aber auch gar nichts auf den Trucks.

Ich sah auf die Uhr. Der Schweiß lief mir kalt an den Schläfen und auf der Nasenwurzel herunter.

»Gratulieren Sie mir«, lachte Jack Dayton. »Ich habe jetzt einen Jaguar!« Ich sah ihn lange an. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging noch einmal auf die Garagen zu. Dayton kam mir nach.

»Glauben Sie, daß ich einen Lastzug im Werkzeugkasten eines anderen versteckt habe?« höhnte er.

Ich gab ihm keine Antwort. Ich untersuchte den Fußboden und die Rückwand der ersten Garage. Sie waren aus Beton, und es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, daß sie vielleicht beweglich waren.

»Sie sind ein Narr«, sagte Dayton. »Wie konnten Sie nur auf den absurden Gedanken kommen, ich sei für diesen blödsinnigen Überfall verantwortlich?« Ich ging auf das Tor der zweiten Garage zu.

»Auch das will ich Ihnen noch erzählen«, sagte ich. Meine Stimme klang rauh. »Ich habe schon viele Männer verhaften müssen. Und viele haben sich widersetzt, sich mit mir geprügelt oder geschossen. Wie es Ihr Bruder auch bei jeder früheren Verhaftung getan hat. Nur diesmal ließ er sich anstandslos festnehmen. Ja, Sie haben ihn sogar dazu bewogen! Warum wohl, Dayton?«

»Weil ich keine Schießerei wollte.«

»Richtig, aber warum wollten Sie keine? Wenn es eine gegeben hätte, würde die Polizei hier herumgeschnüffelt haben, schon allein, um die stets erforderliche'Tatortskizze anfertigen zu können. Dabei hätte man vielleicht entdeckt, was für eine saubere Mannschaft von Leuten Sie zusammengestellt haben. Es war doch alles für den Überfall in der kommenden Nacht vorbereitet! Die Maschinenpistolen lagen bereit, die Masken — einfach alles! Das hätte man vielleicht gefunden! Also haben Sie Ihrem Bruder versprochen, daß Sie einen guten Anwalt für ihn bezahlen werden und ihm sein Anteil bleibt. Da Sie die ganze Geschichte mit sehr wenig Leuten abwickeln konnten, entfiel naturgemäß auf jeden ein um so größerer Anteil. Und da haben Sie Ihrem Bruder klargemacht, daß er geduldig ein paar Jahre absitzen soll. Denn das Geld müßten Sie ja sowieso erst zurückhalten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Und das leuchtete Ihrem Bruder ein. Er ließ sich ohne Schwierigkeiten festnehmen, was er noch nie getan hat. Das machte mich ein bißchen stutzig. Als ich dann von dem Überfall hörte und die ersten Ergebnisse zu einem noch sehr unvollkommenen Mosaik zusammensetzte, da verdichtete sich der Verdacht gegen Sie immer mehr. Und jetzt werde ich die zweite Garage untersuchen.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Cotton. Für einen Jaguar warte ich auch noch eine Stunde.«

Ich machte mich an die Arbeit. Auf meiner Uhr war es vier Minuten vor fünf. In wenigen Minuten mußte ich mich telefonisch beim FBI melden — oder die Kollegen würden hier aufkreuzen und nach mir suchen. Dann war ich auch noch vor den Kollegen blamiert. Es war nicht auszudenken.

Der Lastzug enthielt acht Kaffeesäcke zu je einem Zentner. Hinten an der Garagenwand lagen zwei Stapel von leeren Säcken. Der Fußboden war aus Beton. Die Rückwand gekachelt. Wieder nichts. Ich drehte mich um und wollte an Dayton vorbei hinausgehen, um mir die dritte Garage vorzunehmen.

Und dann blieb ich mitten im Schritt stehen. Kacheln! Wieso Kacheln? Wer kachelt schon eine Garage, wenn er kein verrückter Millionär ist? Es sei denn, er will dort den Wagen waschen. Aber hier gab es ja nicht einmal eine Wasserleitung!

Ich wandte mich wieder nach hinten. »Dayton, Dayton«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Mein Jaguar rückt wieder näher zu mir her.«

Seine Stirn legte sich in Falten. Aber sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Ich ging langsam hin und her.

»Was soll das nun wieder?« fragte Dayton. »Sie stapfen kreuz und quer, als hätten Sie den Verstand verloren!«

»Ganz im Gegenteil«,, erwiderte ich ernst. »Ich habe ihn nämlich endlich wiedergefunden. Stellen Sie sich mal genau hier auf diese Stelle! Und dann sehen Sie zu den Stapeln mit den leeren Säcken hin! Was sehen Sie?«

»Zwei Stapel mit leeren Säcken. Was sonst?«

»Und noch etwas!«

»Ich wüßte nicht was!«

»Man kann es nur von dieser Stelle aus im Sonnenlicht erkennen, Dayton, und Sie sehen es natürlich auch.«

»Was denn, zum Teufel?«

»Die schwachglänzende Profilspur! Genauso breit wie die unter der Überführung der 155. Straße! Die gleiche Zeichnung! Und die Spur geht auf die Wand zu!«

Ich machte vier schnelle Schritte und riß einen Stapel hastig beiseite. Das Jagdfieber hatte mich gepackt.

»Da!« sagte ich. »Ich kann es von hier aus nicht erkennen, aber von Ihrer Stelle aus müßten Sie es sehen können! Die Profilspur läuft bis genau an die Wand heran! Und wollen Sie mir erklären, wie das möglich sein soll?«

Ich fegte den zweiten Stapel beiseite, richtete mich auf und kroch fast mit der Nasenspitze über die Wand.

»Kacheln?« fragte ich triumphierend. »Kacheln? Kunststoff-Folie! Weiter nichts! Kunststoff-Folie, wahrscheinlich auf einer Bretterwand!«

Ich trat einen halben Schritt zurück, hob den rechten Fuß und trat mit aller Kraft zu. Es krachte, die Folie zerriß, Holzsplitter ragten spitz vor.

Ich trat wieder gegen dieselbe Stelle, bis ich endlich ein Loch in die Bretterwand getrampelt hatte. Ich kniete nieder, beugte mich vor — und sah ein Stück von der Rückseite eines riesigen Lanswagens, höchstens eine Armlänge entfernt.

»Na also«, sagte ich.

Da traf mich sein Schlag im Genick, daß ich mit der Stirn gegen die Bretterwand dröhnte. Sterne zuckten durch mein Gehirn. Ich wollte mich herumwerfen und bekam den nächsten fürchterlichen Schlag auf die rechte Schulter. Augenblicklich war mein rechter Arm gelähmt und hing wie leblos an mir herab.

Ich riß den linken Arm hoch — und wurde von seiner Faust in der Magengrube getroffen, so daß es war, als ob eine Handgranate mitten in meinem Leib explodierte.

Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich sah seine Faust wie in Großaufnahme auf mich zurasen, aber ich konnte nicht einmal mehr den Kopf zur Seite 'ziehen, oder doch nicht schnell genug. Die Faust krachte mit mörderischer Wucht gegen meine linke Wange.

Nur undeutlich hörte ich, was er hervorstieß, aber ich zweifelte nicht einen Herzschlag daran, daß er es wahrmachen würde. Er sagte keuchend:

»Für dich brauche ich kein Messer! Dich schlage ich mit meinen beiden Fäusten tot, G-man!«

Ich brachte einen ersten lauen linken Haken fertig, der ihn gar nicht berührte. Er schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt. Dafür schlug er mir beide Fäuste rasch hintereinander genau auf die Gürtellinie.

Vor meinen Augen war alles grellweiß.

Aber Dayton war von seinem Haß so besessen, wie ich zuvor von der Leidenschaft meines Jagdfiebers. Als Phil, der über Sprechfunk gehört hatte, daß man um fünf in der Spedition nach mir sehen sollte, falls ich mich bis dahin nicht wieder gemeldet hatte, als Phil also auf dem Hof aufkreuzte, das Geräusch der Schläge aus der Garage hörte und hinter Dayton erschien, buchstäblich als rettender Engel, da sah Dayton nicht einmal Phils Schatten, der groß gegen die Wand fiel.

Ich weiß nicht, wie Phil mit ihm fertig wurde. Ich sah nichts davon. Ich weiß nur, daß Dayton reglos auf dem Boden lag, unfähig, auch nur einen kleinen Finger zu rühren, als ich langsam wieder zu Verstand kam.

Lange hockten wir mit dem Rücken an der Bretterwand. Dann waren auf einmal vier Kollegen da. Sie schafften Dayton fort, sie rissen die Bretterwand weg und öffneten die Türen des versteckten Lastwagens. Wie sich später herausstellte, hatte Dayton den Wagen siebzehn Tage vor dem Überfall als schrottreif abgemeldet. Der gepanzerte Transportwagen stand im Laderaum. Die eingeschlossenen Männer öffneten die Tür erst, als ihnen ein Abgesandter vom General Post Office über die Sprechanlage das Kennwort nannte.

Aber das war viel später. Als die Kollegen noch mit dem Wegreißen der Wand beschäftigt waren, standen Phil und ich zum erstenmal wieder auf den unsicheren Beinen. Wir wischten uns das Blut aus dem Gesicht. Unser Atem ging kurz und in heftigen Stößen. »Augenblick, Phil.«

Meine Stimme klang fremd und rauh. Genau wie seine, als er fragte:

»Was willst du?«

Ich sah hinüber zu der Treppe.

»Das Schlimmste kommt erst noch«, krächzte ich. »Jetzt müssen wir es dem Mädchen begreiflich machen.«

Ich wankte auf die Treppe zu. Die Sonne schien, in der Vase standen zwei weiße Nelken. Aber es war kein schöner Tag.

ENDE
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